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				Der Einhornfriedhof

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte. Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufnehmen.

				Als Mythor in der veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich dieses Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der überraschenden Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit ersteht.

				Damit beginnt Mythor wieder in bekannter Manier zu handeln. Die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen, ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den Clans des Drachenlands. Sein gegenwärtiger Weg führt ihn nach Burg Quelstenn, dem Sitz des Einhornclans. Seine nächste Station ist DER EINHORNFRIEDHOF…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mezzaroc – das nominelle Oberhaupt des Einhornclans.

				Domerina – das wahre Oberhaupt des Einhornclans.

				Mythor – unser Held geht auf Einhornfang.

				Gerrek und Sadagar – Mythors Begleiter.

				Mungol – Krieger des Wolfsclans.

			

		

	
		
			
				1.

				Aus der Chronik des Mezzaroc zu Quelstenn, Beherrscher des Einhornclans, Gebieter des Tals der Wunder, Herr über die Lande und Auen, Fürst der Winde, geschrieben am einhundertdreizehnten Tag im ersten Jahr des sechsten Jahrzehnts seines ruhmvollen Lebens mit eigener Hand:

				Sie will mich umbringen. Ich weiß es ganz genau, sie trachtet mir nach dem Leben. Ich kann es in ihren Augen sehen, wenn sie sich über mich beugt.

				Zu all meinen Leiden und Gebrechen nun auch noch dies – Mordränke, Intrigenspiel zur Kürzung meines Lebensfadens. Werde ich mein gewaltiges Werk noch vollenden können?

				Ich leide unsäglich, und sie tut alles, um meine Qualen zu vergrößern. Sie bedeckt mein Siechenlager mit so vielen Kissen, daß ich herabzugleiten drohe. Sie deckt mich mit Leinentüchern zu, daß ich vor Hitze schier umkomme; sie reinigt meinen gebrechlichen Leib mit entsetzlich kaltem Wasser, daß mir die Glieder vor Schreck erstarren.

				Und warum das alles? Was für einen Grund hat sie, einen ehrwürdigen Greis zu martern?

				Vor keinem Mittel schreckt diese Frau zurück. Gestern noch, zur Abendstunde, nachdem ich mein karges Mahl eingenommen hatte – die beiden Kapaune waren nicht schlecht, der Frischlingsrücken sehr gut aber an der Schnepfenpastete hat der Lump von Koch mit der Butter gespart – schmiegte sie ihren buhlerischen Leib an mich und flüsterte mir Worte ins Ohr, die mein Herz schneller schlagen ließen und meine Säfte erhitzten. Hätte ich sie nicht zurückgedrängt, ich hätte diesen Morgen nicht mehr erlebt.

				Unablässig drängt sie mich, Entscheidungen zu treffen. Wofür habe ich sie – unverzeihlicher jugendlicher Leichtsinn meines vierten Jahrzehnts – zum Weibe genommen? Daß sie Entscheidungen von mir will? Erlasse, Verordnungen, Anordnungen, sogar den Befehl zu Hinrichtungen. Wohin soll das noch führen?

				Sie will mich morden damit. Ich soll mein Werk nicht vollenden dürfen, mein Epos über die Legenden des Einhorns, geschmiedet in meisterlichen Versen, die sich mitunter sogar reimen.

				Was weiß dieses schwarzgelockte Ungeheuer von den Qualen eines Poeten? Seit vier Nächten habe ich nicht geschlafen, zermürbe ich mir den Geist – einer meiner glanzvollsten Verse lautet: Will’s Einhorn dreist aufs Horn dich stülpen, und nun gebricht es mir am Wort, das mit jenem sich klangvoll reimt. Hinrichtungen, pah – woher nehme ich einen Reim auf stülpen?

				Meine Gesundheit ist zerrüttet, unsagbar qualvoll sieche ich dahin, kaum bin ich imstande, den Becher zu heben. Bereits nach dem siebten Pokal will mir der Arm schwer werden, auch das habe ich diesem verworfenen Geschöpf zu danken.

				Listenreich ist sie, unerträglich gerissen. Sie heuchelt Anteilnahme an meinem Werk, treibt mich sogar an, es schleunigst zu vollenden. Gewiß, ich bin der größte Poet unter allen Abkömmlingen Jukahs des Grindigen, der der Sage nach den Einhornclan begründete, aber ist das ein Grund, mich zu solcher Eile zu drängen?

				Ithokan hat sie bereits ermordet. Es kann keinen Zweifel geben. Rührung übermannt mich, wenn ich meines Sohnes gedenke, den Lorah mir schenkte. Gewiß, er war der größte Trottel weit und breit, aber er war mein Sohn, und jedermann bestätigte mir, daß er ganz nach seinem Vater geraten sei. Domerina hat ihn auf dem Gewissen, ihretwegen mußte er bei jenem schrecklichen Geschehen sterben, das als ALLUMEDDON in die Chroniken eingegangen ist.

				Was soll ich tun?

				Mein Leib ist so geschwächt, daß ich mich ihrer nicht zu erwehren vermag.

				Aber noch hat sie das Geheimnis nicht gelüftet.

				Ich allein kenne es. Und solange sie es nicht weiß, muß sie mich am Leben lassen.

				Nur ich allein weiß, wo der legendenumwobene Friedhof der Einhörner zu finden ist, und ich weiß, daß Domerina, mein Weib, dieses Geheimnis für sich gewinnen möchte.

				Ich weiß, daß sie alle Schriften studiert hat, die sie finden konnte, dennoch hat sie das Rätsel nicht lösen können – und ohne meine Hilfe wird sie es auch nicht lösen. Sie braucht mich, und nur darum hat sie meinem wracken Leib noch nicht den Gnadenstoß gegeben.

				Was für ein Leben.

				Ich werde die Chronik meines grauenvollen Elends der Nachwelt hinterlassen; meine Nachfahren sollen wissen, was ich erduldet habe, um das Epos der Einhörner fertigzustellen. Aus diesem Grunde auch will ich nun, so klar und ausführlich und ernsthaft und knapp und wohlgesetzt, wie es meine Art ist, aufzeichnen, was mir widerfahren ist in den Mauern der Burg Quelstenn, die erbaut worden ist unter Harran dem Gehörnten.

				Beginnen möchte ich den erschütternden Bericht mit dem Gespräch, das an diesem Morgen zwischen Domerina und mir stattfand.

				Zu entsetzlich früher Stunde riß sie mich aus wohlverdientem Schlummer.

				»Steh auf, Mezzaroc«, herrschte sie mich an und lächelte dazu niederträchtig. »Wir bekommen Besuch.«

				Die barbarische Rücksichtslosigkeit, mit der sie mir diese gräßliche Eröffnung machte, warf mich auf die Kissen zurück.

				»Besuch?« stieß ich völlig geschwächt hervor. »Was für ein Besuch? Etwa Verwandtschaft? Schicke sie fort, aber verkürze mein kümmerliches Leben nicht dadurch, daß du mich dem entnervenden Geschwätz dieser Halsabschneiderbande aussetzt.«

				»Stell dich nicht so an, Mezzaroc«, sagte sie kalt. »Es wird dich schon nicht umbringen, wenn du dich einmal für ein paar Stunden erhebst. Ein Spaziergang würde dir sicherlich guttun.«

				Ich schauderte beim bloßen Gedanken an eine solche Schinderei.

				»Wer ist der Besuch?« fragte ich und stemmte meinen Kopf ein wenig in die Höhe.

				»Ein blinder Seher und zwei Kinder des Orakels. Sie haben uns eine Botschaft zu überbringen.«

				»Kinder?« entfuhr es mir.

				»Sie warten draußen, und ich werde sie hereinlassen. Also nimm dich zusammen.«

				Ich wußte, daß nicht einmal die Himmelsmächte und das Finstervolk zusammengenommen imstande wären, Domerina davon abzuhalten, einen einmal gefaßten Entschluß durchzuführen. So fügte ich mich seufzend in mein schauderhaftes Los.

				»Was für ein Unding«, murmelte ich. »Ein Seher, der blind ist.«

				Es waren tatsächlich zwei Kinder, die den Seher in den Saal führten. Immerhin zeigten sie sich wohlgesittet und hielten die vorlauten Schnäbel.

				»Du bist Mezzaroc, Gebieter der Einhornkrieger?«

				»Krieger? Haben wir Krieger, Domerina?«

				»Einige«, sagte Domerina sanft. »Ich habe sie angeworben, damit sie dein Leben schützen. Es sind wackere, kampferprobte Männer, die jeder Aufgabe gewachsen sind.«

				»Jeder Aufgabe«, wiederholte ich. »Wieso weiß ich nichts davon?«

				»Ich wollte deine Gesundheit mit Entscheidungen dieser Art nicht noch mehr behelligen«, sagte Domerina sanft.

				»Wie viele sind es denn?« fragte ich. »Zehn oder zwölf?«

				»Einige mehr«, antwortete Domerina. Ich wandte den Kopf, was meine Kräfte noch mehr auslaugte, und betrachtete den Seher.

				»Ich bin Mezzaroc«, sagte ich hoheitsvoll. »Was hast du zu vermelden?«

				»Ich überbringe den Spruch des Orakels«, begann der Seher.

				Dann gab er eine langatmige Erklärung ab, überhaupt nicht gereimt und stilistisch schlecht durchgeformt, so daß ich den Inhalt fast vergaß.

				»Es kommt also einer, der die Clans friedlich zusammenbringen will«, entsann ich mich, als der Seher geendet hatte.

				»Er wird sie vereinen«, bestätigte der Seher. »Und es heißt, daß er auch bezwingen und zähmen werde, was kein Auge jemals geschaut bisher – das schwarze Einhorn.«

				Domerina fuhr so schnell von ihrem Sitz hoch, daß ich die Augen schloß.

				»Ich habe Berichte gehört, daß man ein schwarzes Einhorn gesehen hat«, hörte ich Domerina aufgeregt sagen. »Im Einhornwald soll es aufgetreten sein.«

				»Der, der kommt, wird dieses schwarze Einhorn zähmen«, erklärte der Seher. »So ist es verkündet, so wird es geschehen.«

				Ich öffnete die Augen wieder und ertrug die schmerzende Helligkeit des Tages.

				»Wir haben deine Botschaft gehört«, sagte ich dem Seher. Die Kinder neben ihm sahen mich feindselig an. »Ihr könnt nun gehen und euch von der ermüdenden Reise ausruhen. Aber tut mir den Gefallen, dieses Ausruhen möglichst leise zu bewerkstelligen.«

				Die drei Besucher verneigten sich und verließen den Raum. Als sie auf der Schwelle standen, hörte ich das eine Kind zum anderen sagen:

				»Spinnt der?«

				Die Antwort des anderen kleinen Scheusals konnte ich glücklicherweise nicht mehr hören. Ich sank völlig erschöpft in die Kissen zurück. Domerina starrte mißmutig auf mich herab.

				»Du hast es gehört«, sagte sie. »Ein Einhornbändiger kommt nach Burg Quelstenn.«

				»Er soll zum Einhornwald gehen, hier gibt es keine Einhörner, die er bändigen könnte.«

				»Du weißt ganz genau, was ich meine – er könnte uns den Weg zum legendenumwobenen Einhornfriedhof weisen.«

				»Und was erhoffst du dort zu finden?«

				»Die Überreste aller Einhörner, die es jemals gegeben hat, vor allem ihrer Hörner.«

				»Ich brauche kein Horn«, versuchte ich sie abzuwehren.

				»Du brauchst kein Horn, das ist richtig, du hast Hör… du bist ja noch frisch und stattlich.«

				»Ich bin todmatt«, antwortete ich seufzend. »Jeder Augenblick zehrt an meinen Kräften. Wozu brauchst du Hörner vom Einhorn, Domerina?«

				Sie sah mich buhlerisch an.

				»Ich bin beinahe dreißig«, sagte sie jammervoll.

				Das war gelogen, und sie wußte es. Als ich sie zum Weibe nahm, zählte sie fünfzehn Sommer, und das lag nun ein paar Jahrzehnte zurück.

				»Ich will jung sein und schön – für dich«, gurrte Domerina.

				Ich bewegte sacht den Kopf von einer Seite zur anderen. Ich nahm mir vor, sie ein wenig zu trösten. Sie trug wohl an der Last ihrer Jahre schwerer als ich.

				»Wenn ich ein schönes Weib hätte haben wollen, hätte ich eines geheiratet«, sagte ich freundlich. »Du genügst mir, wie du bist.«

				In diesem Augenblick brach ihre Mordlust ungezügelt durch. Ich sah erschreckt, wie ihr fiebrige Röte ins Gesicht stieg, dann packte sie einen schweren Leuchter, den drei Männer nicht hätten anheben können, und schwang ihn in der Luft.

				»Du widerliches Scheusal«, kreischte sie auf und schleuderte den Leuchter nach mir. Wäre ich in diesem Augenblick nicht in Ohnmacht gefallen, hätte mir der Leuchter den Schädel zertrümmert und die Nachwelt dichterischer Köstlichkeiten beraubt, wie sie bislang unbekannt gewesen waren.

				Als ich aus den Abgründen des Todes wieder hinaufstieg ins Licht, war Domerina verschwunden, und neben mir auf dem Bett lag der Leuchter. Ich wälzte ihn mit aller Kraft von meinem Lager, mit schrecklichem Getöse krachte er auf den Boden.

				Schaudernd stand ich vor der entsetzlichen Notlage, etwas unternehmen zu müssen. Domerinas gräßliche Ausbrüche wurden von Sommer zu Sommer heftiger und ungestümer; und jetzt war es ganz und gar unerträglich geworden.

				Seit langem wußte ich, daß Domerina das Geheimnis des Einhornfriedhofs lüften wollte, nun wußte ich auch, warum. Sie alterte dahin. Da sie maßlos verschwenderisch mit ihrer Lebenskraft umging, zehrten sich ihre Kräfte noch rascher auf als bei mir, der ich haushälterisch damit verfuhr. Einhornhörnern sagte man nach, daß sie schiere Lebenskraft enthielten, die der glückliche Finder sich nutzbar machen konnte.

				Ich erschauerte bis ins Mark, wenn ich daran dachte, daß Domerina tatsächlich an die Einhornhörner herankam. Sie würde mir noch mehr zusetzen, noch lauter und mehr reden – nein, das durfte unter gar keinen Umständen geschehen. Ich war es der Nachwelt schuldig, daß ich meine Kräfte auf das Epos warf und mich nicht in kraftraubenden Tändeleien mit der ungestüm-gierigen Domerina verzehrte.

				Es war dieser entsetzliche Schicksalsdruck, der mich in die Höhe trieb und mir die Kraft gab, meinen ausgemergelten Poetenleib zum Fenster zu schleppen.

				Entsetzlicher Lärm schlug mir entgegen. Nur zehn Dutzend Schritte von mir entfernt war einer der Gärtner damit beschäftigt, ein Stück Garten umzugraben.

				Behutsam, um meine Kräfte zu schonen, bewegte ich die Augen. Und so sah ich, wie sich der Burg Quelstenn ein Drachenreiter näherte. Es war ein rotgeflammter Drache, und ich wußte, daß sein Herr und Reiter Kaithos hieß.

				Kaithos war, wie ich wußte, Hohepriester des Drachenkultes, ein Mann von Einfluß und Macht. Was er von Domerina wollte, wußte ich nicht. Um es in Erfahrung bringen zu können, hätte ich mich noch mehr verausgaben müssen.

				Infolgedessen schleppte ich mich zurück zu meinem Schmerzenslager, um dort diese Zeilen abzufassen, nach deren Schöpfung ich mich nun der lebensspendenden Tröstung des Schlafes hingeben werde.

			

		

	
		
			
				2.

				Aus dem geheimen Tagebuch der Domerina zu Quelstenn, verfaßt am siebenundvierzigsten Tag nach der fünften Wiederkehr ihres dreißigsten Geburtstags:

				Ich werde ihn umbringen, ich halte es nicht länger mit ihm aus. Was war ich für eine Törin, auf das Liebesgestammel dieses Mannes hereingefallen zu sein. Ich Närrin glaubte tatsächlich, an seiner Seite ein Leben in Freuden führen zu können.

				Was habe ich statt dessen?

				Einen Mann, der dürr und hager ist, von fahler Farbe, daß er aussieht wie einer, der schnellstens eingesargt gehört. Einen Mann, der sich den lieben langen Tag lang nicht von seinem Lager erhebt, alberne Verse zusammenkritzelt und dabei unablässig jammert und nörgelt, daß mir die Galle siedet. Ein Jammerlappen von Mann, ein unfähiger Tropf als Herrscher und ein Narr unter den Poeten.

				Und ich brauche ihn. Noch kann ich mich seiner nicht entledigen. Er ist es, der seinen Namen unter die Urkunden kritzelt, mit denen ich meine Macht festige und ausbaue.

				Er hat es bewilligt, aus seinem Säckel bezahle ich sie – die zehn Tausendschaften Einhornkrieger. Mir gehorchen sie, dafür habe ich gesorgt.

				Wenn Mezzaroc endlich das ist, wonach er aussieht – tot –, werden sie meinen Anspruch auf die Führung des Einhornclans unterstützen. Mezzarocs Verwandte werden es nicht wagen, sich mir in den Weg zu stellen – ein Teil hat solche Versuche bereits büßen müssen.

				Aber noch kann ich Mezzaroc nicht den Trank würzen, der seine eingebildeten und meine echten Leiden beenden würde.

				Der klapprige Halunke kennt das Geheimnis des Einhornfriedhofs, und er rückt es nicht heraus. Er scheint es in den alten Schriften gefunden zu haben; ich habe sie auch gelesen, wieder und wieder, aber ich habe die Spur nicht entdecken können.

				Ob Kaithos mir helfen kann?

				Er hat mich vor kurzer Zeit erst verlassen, und ich habe aufgeatmet, als er es tat.

				Schauder durchfahren mich, wenn ich mit ihm zu tun habe.

				Er ist von mittlerer Größe und ziemlich mager, stopft sich aber die Schultern aus, vielleicht zum Schutz vor den Krallen und Zähnen seiner Drachen. Seine Hände sind lang und schmal, und jedes Mal, wenn er vor mir steht, scheinen sie zu zucken – als wolle er nach mir grapschen. Und beim Sprechen streicht er sich immer wieder geziert über seinen unterarmlangen Bart, dessen Haar so schütter ist wie sein strähniges, schmutzig-graues Haupthaar.

				Seine schwarze, bodenlange Kutte mit den aufgestickten roten Drachensymbolen flatterte im Wind, als er seinen Drachen nach Burg Quelstenn lenkte. Ich ging hinüber, um ihn zu begrüßen.

				Er sah mich kühl an.

				»Auf dem Weg hierher habe ich drei Gestalten gesehen, die die Burg gerade verlassen haben müssen.«

				Wie immer kam er ohne Umschweife zur Sache.

				»Ein blinder Seher mit seinen Begleitern. Sie kamen vom Orakel.«

				Kaithos nickte.

				»Orid vermutlich«, sagte er leise. »Ich kenne die Botschaft, die er zu bringen hat.«

				»Was ist deine Ansicht dazu?« fragte ich.

				»Du kennst sie«, sagte er mit eisiger Stimme. »Entweder seid ihr auf meiner Seite, oder meine Drachen werden keinen eurer Sippen verschonen.«

				»Willst du das Mezzaroc sagen?«

				Kaithos nickte.

				»Er wird dich nicht vorlassen wollen«, warnte ich ihn.

				»Er wird. Und selbst wenn nicht, was schadet das. Ich weiß, wer im Einhornclan zu bestimmen hat.«

				Seine Worte trafen mich wie ein giftiger Stachel.

				Wieviel wußte er von meiner Suche nach dem Horn der ewigen Jugend?

				Aus Mezzarocs Schriften hatte ich erfahren, daß Burg Quelstenn über einer Quelle erbaut worden war, die einstens den Einhörnern als Tränke gedient hatte. Es hieß, daß Jungfrauen, die in diesem Quell ihre Leiber badeten, jugendliche Frische und Schönheit für ewige Zeiten behalten haben.

				Ich wußte, daß dieser Quell den Burgbrunnen speiste. Ich hatte in dem Wasser gebadet, aber es hatte nichts geholfen. Gewundert hatte ich mich nicht darüber. Seit vielen Menschenaltern badeten Bewohner der Burg in diesem Wasser, und es hatte nicht verhindert, daß sie alt wurden.

				Kaithos sah mich an, abschätzig, wie es schien.

				Wieviel wußte er von mir? Ich hatte Furcht, daß er über magische Wege Kunde von mir erhalten hatte, die außer mir niemand wissen durfte.

				»Wie wirst du dich entscheiden?« fragte Kaithos und riß mich aus meinen Gedanken.

				»Nun…«, sagte ich zögernd.

				»Du wirst dich klar entscheiden müssen in diesem Streit«, warf Kaithos ein. »Es geht um viel, und ich denke nicht daran, mich mit unzuverlässigen Verbündeten abzuplagen.«

				»Ich weiß es noch nicht«, antwortete ich ausweichend.

				Es gab nur eine Möglichkeit, ich mußte mich mit Yhsita beraten, die meine heimliche Freundin war.

				Yhsita, jung und schön und blühend, obwohl an Jahren sicherlich viel älter als ich. Ich ahnte, woher sie diese Frische und Schönheit erhielt; es hatte etwas mit Krol, dem Schwarzmagier zu tun. Mir erschien dieser Preis zu hoch, den ich würde zahlen müssen, wenn ich ihn um Hilfe bat.

				»Ich werde jetzt Mezzaroc aufsuchen«, verkündete Kaithos. »Später werde ich dir sagen, was er mir geantwortet hat.«

				Er schritt davon, gelassen und seiner selbst sicher.

				Die Unterredung mit dem Hohenpriester hatte an meinen Kräften gezehrt. Ich mußte etwas dagegen tun.

				Die Dienstboten waren beschäftigt. Mezzarocs pingelige Anweisungen auszuführen, hielt das Gesinde ständig in Atem. So konnte ich mich davonstehlen, ohne aufzufallen.

				Nach kurzer Zeit erreichte ich den Einhornbrunnen. Wie um mich zu ärgern, plätscherte das Wasser fröhlich im Becken. Ich sah mich um, niemand war in der Nähe.

				Dies wenigstens hatte ich Mezzaroc entlocken können. Man mußte das Horn des Einhornstandbilds drehen, und das tat ich.

				Wie damals, als Mezzaroc mir das Geheimnis gezeigt hatte, schien das Wasser irgendwo im Boden zu verschwinden. Der Brunnen leerte sich rasch, und nach kurzer Zeit wurden die Sprossen sichtbar, die in die Tiefe führten.

				Noch einmal sah ich mich um, dann begann ich hinabzusteigen. Vor langer Zeit mußte dieser Weg angelegt worden sein, die Bronzestangen, auf denen ich stand, wirkten sehr wacklig.

				Fünfzehn Sprossen in die Tiefe. Vom Himmel war über mir nur ein verwaschener Fleck zu sehen. Ich schauderte – jedesmal, wenn ich hinabstieg, sah ich so in die Höhe, und nie änderte sich etwas an meinem Schaudern.

				Dann erreichte ich die Tür. Der Riegel ließ sich leicht zur Seite schieben. Bei meinem zweiten Besuch hatte ich ihn mit Fett bestrichen, um ihn gängig zu machen.

				Schmatzend öffnete sich die Tür. Es war finster dahinter, aber ich wußte, wo die Fackeln gestapelt lagen.

				Einen Kien in der Hand schritt ich weiter. Ich konnte die Mädchen schwatzen hören.

				Sie verstummten, als ich den Raum betrat.

				Früher einmal, vor sehr langer Zeit, als das Geschlecht der Herren von Quelstenn noch von Männern und nicht von einer Memme wie Mezzaroc geführt wurde, mußte dies ein geheimer Fluchtweg gewesen sein, dazu gedacht, die Herren der Burg entkommen zu lassen, wenn die Feste belagert wurde. Seit langer Zeit waren die Räume dazu nicht mehr benutzt worden, der Gang, der ins Innere der Burg führte, war längst zusammengebrochen.

				Bevor ich mich den ängstlich schweigenden Mädchen zuwandte, zog ich an dem Hebel, der den Zugang zu diesem Gewölbe verschloß und den Brunnen wieder füllte. Es ging sehr schnell, und danach konnte niemand mehr meine Spur hierher verfolgen.

				Im Licht der Fackeln sahen die Mädchen alt und häßlich aus. Erst wenn ich die Flamme näher an die bleichen Gesichter hielt, war zu sehen, daß sie jung und hübsch waren.

				Sieben waren es, die ich im Lauf der letzten Monde eingesammelt und hierher gebracht hatte, alle unter dem gleichen Vorwand. Obwohl jung und hübsch, hatte sie doch die Furcht gepackt, sie könnten ihren jeweiligen Liebsten nicht für sich gewinnen oder an sich fesseln. Ich hatte ihnen versprochen, ihnen mit zauberischen Tränken zu helfen.

				Nun waren sie hier, hingen in Ketten und fürchteten sich.

				»Auf ein Neues«, sagte ich und freute mich über ihre entsetzten Mienen. .

				Mein Plan mußte gelingen, ich hatte alle Schriften und Urkunden studiert, manchen Kundigen beim Trank behutsam ausgefragt. Was es zu Wissen gab, wußte ich.

				Es mußte einen magischen Weg geben, die blühende Lebenskraft dieser Gören auf mich zu übertragen; wenn das gelang, würde ich sie als alte Weiber aus meiner Haft entlassen, wenn überhaupt.

				»Muß das sein, Herrin?« sagte eines der Mädchen furchtsam. »Es riecht immer so schlecht.«

				Wagten sie etwa, mich zu veralbern? Nur weil meine Versuche bisher nicht gelungen waren? Am liebsten hätte ich die Vorlaute gezüchtigt, aber die magischen Vorschriften verlangten, daß die Opfer völlig unversehrt sein mußten. Auch durften sie nicht Hunger und Durst leiden.

				»Schweig!« herrschte ich sie an, und das Weib verstummte.

				Ängstlich sahen sie meinen Vorbereitungen zu. Dieses Rezept hatte ich von Ghnateha, einer kräuterkundigen Frau, die in den Einöden des Gebirges lebte.

				Ich fachte ein Feuer auf dem Herd an, nicht ohne die vorgeschriebenen Sprüche herzusagen. Dann mischte ich die Ingredienzien zusammen. Das alberne Ding hatte nicht ganz unrecht, es roch scheußlich. Im Tiegel warf die Masse grünliche Blasen.

				Nach geraumer Zeit war es soweit. Ich beschwor die Kräfte, die ich mir zu Hilfe rufen wollte.

				Die Mädchen wurden bleich, als sie die Namen hörten, die ich rief.

				Das Feuer unter dem Tiegel flackerte stärker, färbte sich dann sehr stark gelb. Die Flammen tanzten regelmäßig auf und ab, und über dem Tiegel bildeten sich gespenstische Wolken. Einen Augenblick lang vermeinte ich, in den fahlen Schwaden Kaithos’ boshaft grinsendes Gesicht sehen zu können, und mir stockte der Atem.

				Ich setzte die Beschwörung fort, und das magische Leuchten wurde stärker und stärker. In strahlendem Blau flackerte das Feuer, während der marmorne Tiegel sich rötlich färbte. Die Masse in seinem Innern verfärbte sich ebenfalls, sie leuchtete jetzt milchig weiß.

				Aus der Decke des Raumes troff grünlicher Nebel auf mich herab und begann mich einzuhüllen. Ich spürte das Prickeln am ganzen Leib, und es ließ mein Herz schneller schlagen.

				Angstschaudernd stießen die Mädchen klagende Laute aus. Sie begriffen wohl, daß diesmal der Trick gelingen würde. Die Haare würden ihnen grau werden und die Zähne ausfallen.

				Der Nebel um mich herum machte mich schwindlig. Ich begann zu schwanken, aber immer noch strömte Kraft in meinen Körper. Die Wirkung war deutlich zu spüren, aber mit einem Schlag hörte sie auf. Etwas zischte und brodelte, dann erlosch sogar das Feuer.

				»Es wird dir nichts helfen, Domerina«, sagte jemand hinter mir. Ich drehte mich um.

				Es war Mezzaroc, kaum zu glauben. Er sah aus wie sein eigener Leichnam und stützte sich auf einen Stock mit großem Knauf.

				»Wie hast du mich gefunden?« stieß ich hervor.

				»Ich selbst habe dir diesen Platz gezeigt«, antwortete Mezzaroc. Ächzend lehnte er sich gegen die Wand. »Ich habe allerdings nicht geahnt, daß du ihn für solche Zwecke verwenden würdest.«

				Er starrte die Mädchen an und schüttelte den Kopf.

				»Müßiger Tand«, murmelte Mezzaroc. »Ich habe meinen gebrechlichen Leib zu dir geschleppt, wiewohl du solcher Mühsal gar nicht wert bist. Aber Kaithos ist gerade mit seinem scheußlichen Drachen abgeflogen.«

				»Was hat er gesagt?« fragte ich.

				»Unschöne Dinge. Er hat mir gedroht, er wolle mich töten, wenn ich seinen Wünschen nicht nachkomme.«

				»Wirst du es tun?« fragte ich.

				Mezzaroc stöhnte laut.

				»Diese Kletterei wird mein Ende um wenigstens sieben Jahre früher herbeiführen«, jammerte er; ich konnte sein ewiges Winseln kaum noch ertragen.

				»Was willst du tun?« fragte ich.

				Mezzaroc schüttelte den Kopf.

				»Kaithos scheint nicht begreifen zu können, daß es Wichtigeres gibt als seine Pläne«, wehklagte er. »Er hat mich allen Ernstes daran gehindert, mein Epos fortzusetzen. Bist du dir darüber klar, daß dieser Besuch die Welt mindestens vier Sechszeiler kosten wird?«

				»Die Welt wird es verschmerzen können«, sagte ich boshaft.

				»Als er ging, war er sehr zornig«, ächzte Mezzaroc.

				»Er wird sich wieder beruhigen«, sagte ich.

				Ich mußte unbedingt Verbindung mit Yhsita aufnehmen. Nach ihrem Rat würde ich mich richten, sie verstand von diesen Dingen viel mehr als ich.

				»Jedenfalls hat er uns ein Geschenk dagelassen«, setzte Mezzaroc fort. »Hast du etwas zu trinken für mich? Ich komme um vor Durst. Ah, da ist schon etwas.«

				Er griff nach dem Krug eines der Mädchen, bevor ich ihm von dem Sud aus dem Tiegel zu kosten geben konnte; wer weiß, vielleicht änderte er sich, wenn ich es schaffte, ihn zu verjüngen. Andererseits war er auch schon in jüngeren Jahren unausstehlich gewesen.

				»Was hat Kaithos hinterlassen?« wollte ich wissen.

				»Drachen«, antwortete Mezzaroc. »Das Wasser ist viel zu warm, es wird mir die Eingeweide zerfressen.«

				Das Mädchen, dem der Krug zugedacht war, stieß einen erschreckten Laut aus.

				»Mindestens drei Dutzend Drachen, vielleicht sogar mehr. Sie hausen jetzt im Tanur-Gebirge rings um Burg Quelstenn. Es sind wilde Drachen, du weißt, was das heißt?«

				Ich nickte.

				»Sie werden die Bauern des Flachlandes heimsuchen«, sagte ich zornig. Daß Kaithos die Drachen dagelassen hatte, war eine klare Drohung.

				»Sie werden Vieh reißen und die Menschen überfallen«, ächzte Mezzaroc. »Die Ernte wird ausfallen, das Vieh wird verenden, und in spätestens einem Sommer werden die Gebeine aller Bewohner im Einhornland in der Sonne blinken.«

				Wie üblich steigerte er seine Furcht ins Maßlose.

				»Hast du ihm nachgegeben?«

				»Ich bleibe bei dem, was uns das Orakel verkündet hat.«

				»Hast du keine Angst vor Kaithos und seiner Macht?« fragte ich ihn. Soviel Hartnäckigkeit hätte ich ihm kaum zugetraut.

				»Was kann einen Sterbenden schon beeindrucken«, murmelte der Schwächling. »Ich brauche Zeit, um in Ruhe mein Epos fertigschreiben zu können. Kennst du zufällig einen Reim auf rülpsen?«

				»Ich habe jetzt größere Sorgen als das«, gab ich zurück. »Kaithos ist schrecklich in seiner Wut.«

				»Vielleicht kann der Einhornbändiger Abhilfe schaffen. Wenn es ihm gelingt, für uns wirklich ein echtes Einhorn einzufangen – das würde unserem Clan gewaltigen Auftrieb geben, vor allem, wenn es ein schwarzes Einhorn wäre.«

				Er zwinkerte mich hinterlistig an. Manches Mal hatte ich den Eindruck, er spiele mir seine Hinfälligkeit nur aus irgendwelchen Gründen vor.

				»Du wirst die Mädchen nach Hause schicken können«, sagte Mezzaroc. »Mit diesen Mitteln wirst du nichts erreichen.«

				»Das werden wir sehen.«

				Ich folgte ihm, als wir das unterirdische Gewölbe verließen, dabei stieß Mezzaroc Laute aus, als wolle er bereits beim nächsten Herzschlag den Geist aufgeben.

				An der Oberfläche spähte ich hinauf zum Himmel. In einiger Entfernung zog ein wilder Drache seine Kreise.

			

		

	
		
			
				3.

				Mythor lehnte sich gegen den Fels.

				Vor einigen Augenblicken war Coerl O’Marn wieder verschwunden, nachdem er Mythor am Ende der Traumschlucht abgesetzt hatte. Mythor stieß einen leisen Seufzer aus.

				Er machte sich ein wenig Sorgen um O’Marn. Daß O’Marn Yhsita begehrte, war nicht weiter verwunderlich, aber Mythor wurde den Verdacht nicht los, daß Yhsitas Einfluß möglicherweise daher rührte, daß sie O’Marns natürlichem Verlangen mit einem Liebestrunk nachgeholfen hatte. Das letzte, was Mythor jetzt brauchen konnte, war ein mit Liebeszauber belegter O’Marn, der nicht mehr Herr seiner Entschlüsse war.

				Mythor stand auf, er hatte leise Schrittgeräusche gehört.

				Drei Personen näherten sich mit langsamen Schritten, ein alter Mann, der von einem Mädchen und einem Knaben behutsam geführt wurde. Mythor ging den dreien entgegen.

				Sie begrüßten ihn freundlich. Der Knabe flüsterte dem Blinden etwas ins Ohr.

				»Dann bist du derjenige, von dem das Orakel spricht«, rief der Seher erfreut aus. »Ich bin Orid, und ich habe gute Nachricht für dich. Du wirst bereits erwartet.«

				»Wo?« fragte Mythor.

				»Auf Burg Quelstenn«, antwortete Orid mit einem feinen Lächeln. »Und man erwartet dich dort mit Freuden, wie mir schien.«

				Mythor wiegte den Kopf. Angesichts der Zwistigkeiten der Clans untereinander erschien es ihm wenig wahrscheinlich, daß auf Burg Quelstenn ein Mann gern gesehen war, der einen Rundschild mit einem Drachenwappen trug, wie Mythor es tat.

				»Wer ist man?« fragte er.

				Wieder lächelte Orid.

				»Zunächst Mezzaroc, der Gebieter des Einhornclans«, klärte er Mythor auf. »Ein Mann fortgeschrittenen Alters, hager von Gestalt und von fahler Farbe, siech- und hinfällig, mehr den schönen Künsten zugeneigt als dem blutigen Handwerk des Schwertes. Aber laß dich nicht täuschen – er ist zu jeder Tücke tauglich.«

				Mythor neigte den Kopf.

				»Außerdem sein Weib Domerina«, fuhr Orid fort. »Man sagt, sie sei einmal eine Schönheit gewesen, aber auch jetzt noch in der Lage, einem Mann die Sinne zu entflammen. Auch ihr solltest du nur in Grenzen trauen. Es heißt, sie versuche sich in allerlei Zauberwerk und scheue auch vor Mord nicht zurück.«

				»Prachtvolle Gastgeber«, lachte Mythor. »Wohin führt dich dein Weg?«

				»Zurück zum Orakel«, antwortete Orid. Obwohl er nicht sehen konnte, fand seine Rechte Mythors Schulter. »Nimm dich in acht – es lauern Gefahren in jedem Winkel.«

				Nach diesen Worten entfernte er sich. Das Mädchen und der Knabe machten traurige Gesichter, sie hätten wohl gerne noch mit Mythor geplaudert.

				»Eine saubere Sippschaft«, murmelte Mythor, während er den dreien nachsah. »Ein schwächlicher Herrscher und eine gefährliche Herrscherin, wenn das für Kaithos nicht verlockend ist.«

				Flügelschlag ließ ihn den Blick wenden.

				Ein Rudel Drachen näherte sich, jedes Tier trug einen Reiter. Als sie näher kamen, konnte Mythor Freunde erkennen – Mu-Gerrek und Sadagar, begleitet von zehn weiteren Drachenreitern. In Mythors Nähe landeten die Drachen auf dem Boden, die Reiter saßen ab.

				»Habt ihr Nachricht von Ilfa?« fragte Mythor, sobald die Freunde bei ihm standen. Gerrek und Sadagar senkten die Köpfe.

				»Heraus mit der Sprache«, drängte Mythor.

				»Kaithos hat sich ihrer bemächtigt«, erklärte Sadagar mit leiser Stimme. »Er hat sie gefangengenommen, und es ist sicher, daß er sie verschleppt hat.«

				»Wohin?«

				»Ins Schlangenland«, antwortete Gerrek.

				Mythor preßte die Lippen aufeinander. Gewaltig reizte es ihn, nun wieder ins Gebiet des Schlangenclans vorzustoßen – zum einen, um Ilfa aus den Fängen des unheimlichen Kaithos zu befreien, zum anderen, um notfalls O’Marn aus den zärtlichen Krallen der Yhsita zu retten.

				»Ich ahne, was in deinem Kopf vorgeht«, stieß Sadagar hervor. »Sollen wir…?«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Ich habe den Befehl Cesarochs, für ihn das schwarze Einhorn zu fangen und zu zähmen«, sagte er halblaut. »Ich habe mich verpflichtet dazu, will ich doch den Drachenclan zur beherrschenden Lichtmacht des Landes machen.«

				»Ich weiß nicht«, murmelte Sadagar. »Ist es der rechte Herr, dem wir dienen?«

				»Ich stehe im Wort«, sagte Mythor seufzend. »Bringen wir es schnell hinter uns – um so eher können wir nach Ilfa sehen. Habt ihr einen Drachen für mich?«

				»Ich habe Doragho mitgebracht«, erklärte Gerrek. »Sadagar hat ihn hierher geführt, jetzt wird er bei einem der anderen aufsitzen müssen.«

				»Es macht mir nichts«, versicherte Sadagar.

				Nachdenklich bestieg Mythor seinen Drachen, der ihn willig trug. Seine Gedanken waren bei Ilfa. Es schmerzte, sie bei Kaithos zu wissen.

				Niemand konnte vorhersehen, zu welchen Mitteln Kaithos noch greifen würde; jede Schändlichkeit und Tücke war ihm zuzutrauen.

				Die Drachen stiegen auf und machten sich auf den Weg zur Burg Quelstenn. Lange Zeit gab es keine Störungen des Fluges, Mythor konnte seinen Gedanken nachhängen und sich Sorgen um Ilfa machen.

				Ein Ruf eines Drachenreiters riß ihn aus dem Grübeln.

				»Mu, sieh dort!«

				Mythor wandte ebenso wie die anderen den Kopf. Schräg voraus waren in der Luft einige dunkle Punkte zu sehen.

				»Drachen!« rief Gerrek.

				»Gezähmte oder wilde?« fragte Mythor. Gerrek zuckte mit den Schultern.

				»Das wird sich noch zeigen«, antwortete er.

				Sehr langsam kamen die Punkte näher. Allmählich waren die Schwingen der Drachen zu sehen, die sich langsam durch die Luft bewegten. Ihre Zahl schätzte Mythor auf dreißig, vielleicht sogar noch mehr.

				Wenn es wilde Drachen waren, stand möglicherweise ein Kampf bevor – ein Kampf in der Luft, noch dazu mit einer stark unterlegenen Streitmacht. Gewiß, die Drachenreiter waren bewaffnet, aber sie hatten im Ernstfall vermutlich mehr als genug damit zu tun, ihre Tiere zu lenken und zu bändigen. Bei Drachen konnte man nie völlig sicher sein, ob in solchen Situationen nicht frühere Verhaltensweisen durchbrachen und sie den Kampf nach Drachenart führten. Dabei hätten sich die Reiter nur kurze Zeit im Sattel halten können.

				Mythor sah hinab in die Tiefe. Fünfzig Schritt und mehr, je nach Geländeformation. Das reichte völlig aus, um jedem Stürzenden den Tod zu bringen.

				»Wilde Drachen!« rief Gerrek. »Ich kann keine Reiter sehen.«

				Mythor stieß eine Verwünschung aus.

				»Was sollen wir tun?« rief er zu Gerrek hinüber. »Landen?«

				»Laß mich nur machen«, gab der Mandaler zurück. »Ich habe da eine Idee.«

				»Erprobt?« fragte einer der Drachenreiter des Clans an.

				»Ganz neu«, gab Gerrek fröhlich zurück. »Ich weiß selbst nicht, ob es klappen wird.«

				Mythor wurde etwas mulmig, als er die Schar der Drachen auf sich zukommen sah. Inzwischen war erkennbar, daß es fast fünfzig sein mußten, und Mythor war sich ziemlich sicher, daß es keinem Zufall zuzuschreiben war, wenn diese wilde Streitmacht ausgerechnet hier und jetzt auftauchte.

				Ob Kaithos dahintersteckte.

				»Paßt auf!« schrie Gerrek. »Wahrscheinlich wird sich in diesen Augenblicken jeder der Drachen sein Opfer aussuchen und fest im Auge behalten. Wenn ich rufe, dann wendet ihr eure Drachen, und zwar so, daß ihr durcheinanderfliegt. Aber paßt auf, daß ihr euch nicht gegenseitig rammt.«

				Die Drachenreiter stimmten sich mit Handzeichen und Zurufen untereinander ab; der Schwarm rückte näher. Ab und zu war das heisere Fauchen eines der Drachen zu hören. Auch die gezähmten begannen ein wenig unruhig zu werden.

				Die Angreifer waren prächtige Tiere, jedes einzelne mehr als zehn Schritte lang, mit mächtigen Körpern und weit vorgestreckten Hälsen. Vor allem der Rudelführer machte einen prächtigen Eindruck – er maß fast sieben Mannslängen und hatte einen herrlichen grünschwarz geflammten Leib.

				»Den knöpfe ich mir vor!« schrie Gerrek. »Paßt auf, es kann nicht mehr lange dauern. Jetzt!«

				Im nächsten Augenblick schossen sie heran.

				Mythor drängte sein Tier zur Seite. Gehorsam flogen die Drachen die Bahnen, die ihre Reiter abgestimmt hatten. Kreuz und quer durcheinander schwirrten die gezähmten Drachen. Ihre wilden Artgenossen begriffen das Manöver zu spät. Mit aufgerissenen Mäulern jagten sie heran und schnappten nach allem, was ihnen vor die Fänge geriet.

				Bei dem Versuch, die ausweichenden Reitdrachen zu verfolgen, gerieten sie sich wechselseitig in die Quere. Mythor sah, wie vier Drachen in der Luft zusammenstießen, sich ineinander verkrallten und verbissen und als um sich schlagendes, flatterndes Bündel hinab zur Erde taumelten. In letzter Sekunde gelang es diesen vieren noch, ihre Leiber zu entwirren, aber es war schon zu spät, um den Aufprall zu verhindern. Halb betäubt blieben sie auf dem Boden liegen.

				Gerrek ließ seinen Phylago höher und höher steigen. Es sah ganz danach aus, als wollte er sich davonmachen.

				Mythor duckte sich im Sattel, als ein Drachenschwanz über ihn hinwegfegte; ein Herzschlag später, und er wäre aus dem Sattel geschleudert worden.

				Mit der Linken steuerte Mythor seinen Doragho, mit der Rechten führte er das Schwert.

				Der Kampf löste sich in Einzelgefechte auf. Mythor sah, wie Sadagar mit einem gezielten Messerwurf einen der Angreifer verletzt aus dem Streit ausscheren ließ.

				Ein weiterer Angreifer wurde von einem wuchtigen Schwerthieb getroffen und torkelte angeschlagen durch die Luft. Die gewaltige Überzahl aber blieb – und sie war die Rettung für Mythor und seine Gefährten, wenigstens vorerst. Noch behinderten sich die ungestüm angreifenden Wilddrachen gegenseitig und machten den Reitern die Abwehr einigermaßen leicht. Aber mit der Zeit mußten die Angegriffenen der Übermacht erliegen.

				Mythor sah, wie der Führungsdrache ihn attackierte. Mit angelegten Schwingen schoß der grün-schwarz geflammte Drache auf Mythor herab. Der warf sich rasch zur Seite und glitt halb aus dem Sattel.

				Die beiden Tiere prallten heftig zusammen. Doragho ließ ein Ächzen hören, sackte ein paar Schritte tief ab und flatterte dann hektisch, um wieder die alte Höhe zu gewinnen.

				In einem eleganten Manöver fing der Rudelführer seine Bewegung ab, schwang sich in die Höhe und setzte zu einem neuerlichen Sturzflug auf Mythor an. Der packte das Schwert fester.

				»Aufgepaßt!« gellte eine Stimme aus der Höhe.

				Jetzt erst erkannte Mythor Gerrek, der mit seinem Phylago steil aus der Höhe herabschoß, genau auf, den Führungsdrachen zu. Der wandte bei dem Schrei den Kopf, versuchte auszuweichen und brach seinen Angriff ab. Phylago, von Gerrek meisterlich gesteuert, machte das Ausweichmanöver mit.

				Und dann sah Mythor etwas, das ihm den Atem stocken ließ.

				Gerrek richtete sich im Sattel auf.

				»Tu’s nicht!« schrie Mythor, aber der Ruf kam zu spät. Mit einem gewaltigen Satz schnellte sich Gerrek zur Seite – und er landete mitten auf dem Rücken des Führungsdrachen.

				Der ließ ein erschrecktes Trompeten hören und warf sich in der Luft herum. Gerrek klammerte sich an seinem Rücken fest, die Füße gegen die Schulterknochen gestemmt, die Arme um den Hals des Drachen geschlungen.

				Mythor hatte keine Zeit, das mitreißende Schauspiel zu verfolgen. Er mußte sich seiner Haut wehren. Mit wuchtigen Schwertschlägen wehrte er einen Angriff ab.

				Auch die anderen Drachenreiter hatten mehr als genug zu tun. Unablässig griffen die Wilddrachen an, und mehr und mehr wurden die gezähmten Drachen von der Wildheit des Kampfes erregt. Ihre Bewegungen wurden energischer, aber zugleich auch unkontrollierter. Manch ein Reiter hatte große Mühe, sich im Sattel zu halten.

				Mythors Doragho drehte ab und gewann wieder an Höhe. Mythor fand Zeit, sich nach Gerrek umzuschauen.

				Der Mandaler hing jetzt kopfunter am Hals des Leitdrachen, der mit verbissener Wut versuchte, den Quälgeist abzuschütteln. Es gelang ihm nicht. Mehr noch – Gerrek löste die rechte Hand und begann damit auf den Drachen einzuschlagen. Bei der Körpergröße und Kompaktheit eines Drachen kamen diese Faustschläge eher einem Streicheln gleich als einem ernsthaften Schlag.

				Dennoch mußte Gerrek irgendeinen empfindlichen Punkt des Drachenleibs getroffen haben. Als habe ein Blitz eingeschlagen, krümmte sich der Drache zusammen, bildete eine Kugel und sackte wie ein Stein in die Tiefe.

				»Gerrek!« schrie Mythor auf.

				Knapp vierzehn Schritte über dem Boden breitete der Drache wieder die Schwingen aus. Er landete und bockte sofort auf.

				Mythor warf einen Blick zur Seite.

				Ohne ihren Führungsdrachen waren die anderen Wildtiere ratlos. Es wurde leichter, sie abzudrängen. Ein paar stießen klagende Schreie aus.

				»Nur zurückdrängen!« rief Mythor. »Nur verteidigen, nicht angreifen!«

				Auf dem Boden ging der erbitterte Kampf weiter – ungestüme Wildheit gegen Schläue.

				Der Drache wälzte sich auf dem Boden, schlug mit den Pranken um sich und schnappte mit seinen mörderischen Kiefern nach Gerrek, aber der verstand es, sich wieselgleich vor den Bissen und Tritten in Sicherheit zu bringen, ohne dabei den Kontakt zu seinem bockigen Gefangenen zu verlieren.

				Gerrek packte zu.

				Er erwischte den Drachen an den Ohren und verdrehte sie. Das Geheul, das der Drache daraufhin ausstieß, klang schauerlich – aber seltsamerweise wurde er zugleich ruhiger.

				»Brauchst du Hilfe, Gerrek?« rief Mythor hinab.

				Der Mandaler fand gerade genug Zeit, den Kopf zu bewegen. Sein Gefangener bäumte sich wieder auf.

				Dieses Mal war das Aufbäumen erfolgreich. Gerrek wurde davongeschleudert und kollerte über den Boden.

				Mythor zögerte keinen Herzschlag lang. Er schwang sich aus dem Sattel und ließ sich auf den Leitdrachen hinabfallen.

				Es waren acht bis zehn Schritt, die er durch die Luft in die Tiefe sauste, und der Aufprall war so hart, daß Mythor seine Kniescheiben zwischen den Zähnen zu spüren glaubte.

				»Uuhhmppff!« machte der Drache, dem dieser Puff die Luft aus dem Leib trieb. Sein Schädel pendelte an dem langen Hals hin und her.

				»Packe ihn an den Ohren!« rief Gerrek. »Schnell, das mögen sie!«

				Mythor stand neben dem Drachen und griff zu. Die Ohren zuckten unter seinen Fäusten, der Drache stieß ein Seufzen aus.

				Gerrek raffte sich auf und kam näher.

				»Wir haben ihn!« rief er freudig und begann dann auf den Drachen einzureden.

				Was der Mandaler sagte, blieb Mythor verborgen. Sehr freundlich klangen die rauhen Laute nicht, aber Mythor hatte längst gelernt, daß es in der Weite der Welt Sprachen gab, in denen Liebeserklärungen klangen wie andernorts Flüche – bei den Kruuks beispielsweise klangen Beifallsbezeigungen wie Morddrohungen.

				Der Drache jedenfalls schien Gerreks Äußerungen zu verstehen. Gänzlich zufriedengestellt war er damit nicht, er buckelte und fauchte, aber Mythor ließ seine Fäuste nicht von den Ohren des Drachen, und so beruhigte sich das Tier allmählich.

				»Ich werde ihn Trijico nennen«, sagte Gerrek. »Ist das nicht ein Prachtdrache?«

				»Reiten möchte ich ihn vorläufig nicht«, antwortete Mythor. Eng neben dem Drachen stehend, konnte er dessen angespannte Muskeln spüren, und ihm war gar nicht wohl dabei, diese Kraft und Schnelligkeit ungezügelt in seiner Nähe zu wissen.

				Er sah nach oben.

				Wild durcheinander flatterte die Schar der anderen Drachen. Ihre Laute klangen herzzerreißend. Offenbar waren die Tiere völlig verstört. Als die Drachenreiter auf sie eindrängten, stoben sie auseinander und suchten ihr Heil in der Flucht.

				»Wieviel Zeit willst du dir nehmen, um diesen Drachen zu bändigen?« fragte Mythor. Trijicos Widerstand wurde allmählich geringer.

				»Es wird nicht lange dauern«, versicherte. Gerrek. Auch die anderen Drachenreiter waren gelandet und wollten das Schauspiel genießen.

				Unentwegt redete Gerrek auf Trijico ein. Der Drache antwortete mit fauchenden und knurrenden Lauten, aber Gerrek ließ sich nicht verdrießen.

				»Einen Sattel her!« bestimmte er. Wenig später war der Sattel auf Trijicos Rücken befestigt. Der Drache ließ es ohne große Gegenwehr über sich ergehen.

				»Sobald ich fest im Sattel sitze, kannst du loslassen«, erklärte Gerrek und bestieg den Drachen.

				Mythor ließ los, und im gleichen Augenblick wurde er von Trijico zur Seite gestoßen. Der Drache bäumte sich auf, versuchte die Last auf seinem Rücken loszuwerden.

				Gerrek schien ihn dazu förmlich anzustacheln, er schrie Trijico Rufe ins Ohr, und der Drache wurde immer ungestümer. Dann warf er sich in die Höhe, breitete die weiten Schwingen aus und flog auf. Immer wieder krümmte er den Rücken, aber Gerrek blieb eisern im Sattel sitzen.

				»Wenn er ihn abwirft, ist er verloren«, murmelte Sadagar, der neben Mythor stand.

				»Ich traue ihm zu, daß er es schafft«, antwortete Mythor zuversichtlich, obwohl der Anblick des davonstürmenden Drachen mit Gerrek auf seinem Rücken keineswegs sehr vertrauenerweckend aussah. Womöglich schleppte Trijico Gerrek in einen Horst, wo sich andere Drachen der Arbeit annehmen konnten, Trijico von seinem Reiter zu befreien.

				Die beiden verschwammen am Himmel zu einem Punkt, der sich langsam bewegte.

				»Er kommt zurück!« rief Sadagar, als der Punkt wieder größer wurde.

				Als Gerrek in der Nähe der Gruppe landete, strahlte er über das ganze Gesicht.

				»Ein wundervolles Tier«, stieß er hervor. Sein Atem ging keuchend, der Zweikampf mit Trijico hatte ihn viel Kraft gekostet. Mythor sah, daß der Mandaler am ganzen Leib schwitzte.

				»Du kannst meinen Phylago haben, Sadagar«, erklärte Gerrek. »Und nun laßt uns aufbrechen. Der Wind beim Fliegen wird mich etwas abkühlen. Und danach brauche ich einen großen Schluck auf Burg Quelstenn.«

			

		

	
		
			
				4.

				Aus der Chronik des Mezzaroc:

				Was für ein Mann, dieser Mythor.

				In der Mittagsstunde langte er bei uns an. Er mußte von Sinnen sein, seinen Körper der Hitze des Mittags auszusetzen. Von der Unvernunft, auf einem so gefährlichen Tier wie einem Drachen zu reiten, will ich gar nicht reden.

				Es heißt, er habe das Gläserne Schwert aus Cormelangh gezogen, und er sieht auch aus wie einer, der solch ein Kunststück zuwege bringt. Er ist entsetzlich muskulös und stark, dabei nicht einmal unbeholfen oder grob, wie es Kämpfernaturen so oft sind.

				Und er birst förmlich vor Kraft und Bewegungsfreude. Es ist mir unverständlich, wie ein Mensch sich so bewegen kann. Wahrscheinlich muß er es tun, um nicht von seiner Kraft auseinandergerissen zu werden. Wahrscheinlich kann er fast einen ganzen Tag außerhalb des Bettes verbringen. Ich weiß nicht, ob ich ihn darum beneiden soll.

				Allein der Händedruck bei der Begrüßung genügte, mich beinahe wieder aufs Lager zurückzuwerfen. Die Gesellen, die er mit sich brachte, wirken nicht minder entsetzlich auf mein Gemüt – ein hagerer Mann mit vielen spitzen Messern im Gürtel und dem Gesicht eines Menschen, der solche Dinger wohl zu handhaben weiß. Und neben ihm ein junger Mann, der vom ersten Augenblick an das Entzücken der Mägde und Zofen war. Während der Dolchträger Sadagar genannt wird, wird der Jüngling von den Drachenreitern Mu und von den anderen Gerrek genannt. Ich mag beide nicht, sie wirken so entsetzlich gesund und lassen mich das Elend meines Siechenlagers nur noch deutlicher spüren.

				Unmittelbar nach der Begrüßung kam Domerina in mein Krankenzimmer gestürmt. Ihr Atem ging so schnell und heftig, daß ich fürchtete, vom Lager geblasen zu werden.

				»Wir müssen ein Fest rüsten für die Boten«, sagte sie, ohne sich zuvor nach meinen Leiden zu erkundigen. Ein rücksichtsloses Weib.

				»Ein Fest?« fragte ich, fassungslos vor Schreck. »Du meinst doch nicht etwa eine Versammlung von vielen Leuten? Lärm und Gerede und dergleichen mehr?«

				»Ich meine ein Fest«, antwortete Domerina ungestüm. »Essen und Trinken und Gesang und Tanz.«

				Ihre Zumutung ließ mich in die Kissen zurücksinken. Ein Fest! Ahnte dieses Weib, was das kostet? Diese Burschen sehen aus, als könnten sie den Wein eimerweise in sich hineinschütten, und wenn ich weniger als zwei fette Hähne auf die Tafel bringe, werden die zwölf möglicherweise nicht recht satt.

				»Und du wirst daran teilnehmen, es ist deine Pflicht als Herr der Burg.«

				Ich entsank in die Wohltat einer Ohnmacht.

				Das letzte Fest – wie Domerina diese wahnwitzige Verschwendung von Geld und Gut und Lebenskraft nennt – hatte länger als fünf Stunden gedauert. Jeder der gefräßigen Gäste hatte einen ganzen Kapaun verschlungen, die Mägde hatten einen ganzen Vormittag damit zu tun gehabt, die Gebeine der Hingeschlachteten aus dem Raum zu schaffen. Dazu hatten die Gäste getrunken und gelärmt, Spielleute hatten ihre gräßlichen Instrumente bearbeitet und meine Ohren damit gefoltert – es war eine einzige Qual gewesen, die mein Leben um mindestens ein Jahr verkürzt hatte.

				Und dies noch einmal?

				Ich tauchte aus der Ohnmacht wieder auf und öffnete die Augen. Domerina hatte ein sehr leichtes Gewand angelegt, offenbar mit der Absicht, meinen Herzschlag anzutreiben, bis ich entseelt zusammenbrach. Sie hatte sich über mich gebeugt und gurrte mich an.

				»Du wirst mir doch das Vergnügen machen, nicht wahr?«

				Ich wußte, ich hatte keine andere Wahl, als ihr nachzugeben. Entweder ließ sie ihre Reize weiter auf mein völlig zerrüttetes Nervensystem wirken, oder sie fachte einen Streit an, um ihren Willen durchzusetzen – beidem war ich nicht gewachsen. Ich nickte betont schwach und matt, um ihr zu zeigen, welche Opfer ich ihretwegen auf mich nahm.

				Auf ihr Händeklatschen hin, das meine Ohren fast zerriß, erschienen die Dienstboten. Domerina gab ihnen Anweisungen.

				»Wir brauchen zwei Ochsen, sie müssen gut im Futter stehen und dürfen nicht zu mager sein. Des weiteren ein Dutzend Ferkel. Der Koch soll aufpassen! Wenn er wieder die Kruste anbrennen läßt, wird er selbst am Spieß schmoren. Dazu zwei Dutzend Kapaune.«

				Ihre Aufzählung ließ mich bleich werden. Wollte sie mich ruinieren?

				»Obst, Brot und Naschwerk in genügender Menge«, zählte Domerina weiter auf. »Und an Wein und anderen Getränken soll der Mundschenk auffahren, was wir zu bieten haben.«

				»Domerina!« ächzte ich. Sie wandte sich um und sah mich heimtückisch an.

				»Es freut mich, daß dir meine Vorschläge gefallen«, sagte sie boshaft, und sie brachte es dabei sogar fertig zu lächeln. Sie will mich umbringen, ich weiß es ganz genau. Sie rechnet darauf, daß meine Seele den unausgesetzten Erschütterungen, die sie mir zumutet, irgendwann einmal nicht mehr gewachsen sein wird.

				»Wir beginnen in der Dämmerung«, verkündete Domerina und lächelte wieder. »Vielleicht schaffen wir es, bis zur nächsten Dämmerung durchzuhalten. Es wird viel Spaß machen!«

				*

				Es wurde eine wahre Folter für mich.

				Der große Saal der Burg war angefüllt mit Gästen, rauhbeinigen Kriegern, deren lärmende Unterhaltungen durch den Raum schallten. Sie würfelten, tranken, rissen grobe Späße und kniffen die Schankmägde, deren Quieken sich in den allgemeinen Lärm mischte. Um meine Glieder nicht vorzeitig dem Zusammenbruch auszusetzen, hatte ich mich in den Saal tragen lassen und konnte den wüsten Haufen überblicken.

				In den Kaminen brannten die Feuer so hoch, als wollte Domerina die Burg in Brand setzen lassen. Es war schmerzlich anzusehen, wie sie das Gold durch die Kamine jagte. Über den Feuern drehten sich die Braten, die Mägde schleppten ununterbrochen neue Humpen und Pokale an, die so schnell geleert wurden, als gelte es, eine Wüste zu bewässern.

				Rechts neben mir hatte Mythor Platz genommen. Über sein Lager gebreitet war sein Mantel, der einen geflügelten Löwen zeigte. Am Lager lehnte sein Rundschild mit dem Drachenwappen. Wenigstens hatte er darauf verzichtet, auch noch seine Waffen mitzubringen.

				Domerina hatte zu meiner Linken Platz genommen, und ich konnte genau sehen, daß sie Mythor schöne Augen machte. Alle Geheimnisse und Kniffe ihres Schminkkabinetts hatte sie aufgewandt, um ihn begehrlich zu stimmen. Ich wußte, warum sie das tat – das Feuer der Eifersucht wollte sie in mir schüren, um mich geistig zu zerrütten. Es würde ihr nicht gelingen, das stand fest; ausgeschlossen, daß eine Frau auf die Idee kam, einen Mann meines Schlages zu hintergehen.

				Unten im Saal tummelten sich Mythors Gefährten. Gerrek oder Mu, wie er genannt wurde, stellte mit bemerkenswertem Eifer den Mägden nach, während Sadagar einige Krieger meiner Burg zu einem Würfelspiel verführt hatte.

				»Ein herrliches Fest, nicht wahr?«

				Ich sah Domerina an. Sie lächelte. Hinter ihr sah ich das Gesicht eines Drachenpriesters, der die Szene mit sichtlichem Mißfallen beäugte. Wahrscheinlich war er ein Verbündeter des Kaithos.

				Ich beantwortete Domerinas Frage mit einem hoheitsvollen Nicken, dann winkte ich den Mundschenk herbei und ließ meinen Pokal auffüllen.

				»Ein noch größeres Fest werden wir feiern, wenn wir von unserer Reise zurückkommen«, sagte Domerina.

				»Reise?« erkundigte ich mich hoffnungsvoll. Reisen waren überaus gefährlich, man konnte sich dabei den Hals brechen, unter Räuber und anderes Gesindel geraten, sich an gepanschtem Wein vergiften… der weise Mann wie ich blieb klug in seinem Heim und ließ andere zu sich kommen.

				»Du weißt doch, das schwarze Einhorn«, antwortete Domerina und schielte an mir vorbei auf Mythor. Ich wandte ein wenig den Kopf – was für eine Ehre für den Burschen, dachte ich, daß ich mich dazu herablasse, ihn zum Gegenstand leiser Eifersucht zu machen. Mythor schlug gerade seine bemerkenswert hellen und vollständigen Zähne in eine Ochsenlende. Er besaß einen erschütternden Appetit.

				»Wir haben beschlossen, zusammen nach dem Einhorn zu jagen«, verkündete Domerina. Ich sah, daß sich die Miene des Drachenpriesters noch weiter verfinsterte.

				»Du willst ihn begleiten?«

				Domerina nickte. Vielleicht kam sie von dieser Reise nicht mehr zurück, das würde mein Leben auf sehr angenehme und ruhige Weise verlängern, daher hatte ich nichts dagegen einzuwenden.

				»Und wir werden nach dem Einhornfriedhof suchen. Ich bin sicher, wir werden ihn finden.«

				»Einhornfriedhof?« fragte Mythor und ließ den Rest des Bratens sinken. »Was hat es damit auf sich?«

				»Mezzaroc, du bist der größte Kenner, was Einhörner betrifft«, sagte Domerina lockend. »Berichte uns davon.«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Ich werde der Nachwelt davon berichten«, antwortete ich. »Noch ist das Epos nicht fertig. Mancher Reim fehlt mir noch, bevor ich es der Nachwelt übergebe.«

				»Du brauchst ja nicht dein Epos vorzutragen«, drängte Domerina. »Nur eine Kostprobe deiner Kunst. Wir alle lechzen danach.«

				Ich sah, daß sich einige meiner Gefolgsleute vor Freude weiß verfärbten. Sie kannten bereits Auszüge aus meinem Werk. Ich hatte sie ihnen vorgetragen, um die Kunstfertigkeit meiner Arbeit zu überprüfen. Stellen, die sie verstanden hatten, hatte ich später geändert. Ich schreibe schließlich nicht für schwadronierende Barbiergesellen und ähnliches Gelichter; Verse, die der Pöbel sofort versteht, sind eines wahren Künstlers unwürdig.

				»Es genügt, wenn du uns einfach den Inhalt deines Epos erzählst«, beharrte Domerina und bot mir einen Becher Wein dar; sie tat es mit der anmutigen Bescheidenheit und Demut, die einer Gattin angemessen ist. »Um so mehr werden wir später deine Kunst zu schätzen wissen, wenn wir deine Verse mit dem nüchternen, unpoetischen Inhalt vergleichen.«

				Diesem Einwand konnte ich mich nicht länger widersetzen. Ich setzte mich also möglichst bequem hin, räusperte mich in der Art, in der sich der große Barde Gorrellian zu räuspern pflegte, und hub an:

				»Zu Zeiten, da das Land noch nicht besiedelt war von Menschen unserer Art, als Gorgan und Vanga noch in Eintracht lebten, so sagt man, wiewohl es an Beweisen dafür gebricht, als die Tiere der Wildnis noch befreundet waren untereinander, in dieser Zeit lebten Einhörner und Drachen in unseren Landen friedlich zusammen.

				Die Drachen und Einhörner waren anderen Tieren nicht vergleichbar, sondern klug waren sie und der Sprache kundig, und die Kunde ist überliefert, daß keiner von uns Menschen heute mit ihrer Klugheit zu wetteifern vermöchte. Aufgeteilt hatten sie das Land unter sich und regierten es trefflich, die Einhörner mit der Weisheit ihrer Art, die Drachen durch Geschick und Kraft.

				Es geschah aber, daß es kam, wie es immer kommen muß, wenn rohe Kraft und zarter Geist zusammenstoßen.«

				(An dieser Stelle muß ich einschalten, daß die beziehungsreichen Blicke, die ich bei diesen Worten auf Mythor warf und seine Gefährten, von niemandem wahrgenommen wurden. In stiller Größe duldete ich klaglos diese Verkennung meiner Vortragskunst.)

				»Streit kam auf zwischen Einhörnern und Drachen, milde zunächst, dann aber immer heftiger und ungestümer, von listigen Menschenzungen mit Eifer angestachelt.

				Zwietracht säten die Menschen zwischen Drachen und Einhörnern, Unheil kam über das Land, Falschheit und Intrige beherrschten alles.«

				(Auch meine Seitenblicke auf die Drachenpriester fanden keinerlei Beachtung. Ist das wirklich die Nachwelt, der ich mein Epos hinterlassen will? Vergeude ich meine Schöpferkraft nicht doch an Wilde?)

				»So wurden die Menschen zu Herren dieses Landes, teilten es unter sich auf und machten die starken Drachen zu ihren willigen Dienern. Die Einhörner aber, den Menschen überlegen an Einsicht, Klugheit und Geschmack, so weit überlegen, daß nur ein Mensch in Äonen ihre Stufe erreichen kann…

				(Seltsamerweise blieb an dieser Stelle der Beifall für mich aus, obwohl die Anspielung bei aller Zartheit doch wohl deutlich genug gewesen sein dürfte. Rohes Gesindel, sie alle.)

				… die Einhörner zogen sich zurück in die Einsamkeit der Wälder, mieden die Menschen und kreuzten nur selten ihre Pfade. Nur denen, die reine Herzen hatten, frei waren von Falschheit und Tücke, Keuschheit sich bewahrt hatten und Anmut, denen zeigten sie sich gelegentlich, erfüllten ihre unschuldigen Wünsche durch magische Kunst. So kam es, daß immer weniger Einhörner gesehen wurden. Auch hatten die Menschen Angst vor den Einhörnern, denn sie kannten in den Schlünden ihrer schurkischen Seelen, warum die Einhörner sie mieden. Fallen stellten sie ihren Gängen, Stricke spannten sie über ihren Wegen, bedrängten und bedrückten die Einhörner, verfolgten und jagten sie. Habgier und Neid waren die Triebfedern der Menschen, auch die Gier nach ewiger Jugend, deren Geheimnisse die Einhörner hüten, wie man sagt.«

				Ich holte Luft und nahm geziert einen Schluck aus dem Pokal. Diesmal erfüllte die bedächtige Geste ihren Zweck, die Spannung im Saal stieg. Ich spürte, wie ich mein Publikum zu fesseln begann. Domerina wurde abwechselnd rot und bleich.

				»Und so kam der Tag, an dem zum letzten Mal ein Einhorn von Menschen gesehen wurde. Es muß dies gewesen sein zu Zeiten des großen Abranar, den man den Gichtgramen nennt und der Untarin zeugte, den gewaltigen Jäger, dessen Hörner ohne Zahl sind. Seither aber lebt die Kunde vom Einhorn in den Herzen der Menschen weiter. Viele sagen, ohne es recht zu wissen, es gäbe einen geheimnisvollen Ort. Dort sollen sich die Einhörner einstellen, wenn sie spüren, daß die Stunde ihres Todes gekommen ist. Dort hauchen sie ihre edlen Seelen aus. Ihre Leiber zerfallen zu feinem weißen Staub, heißt es, der Wunder der Heilkunde vollbringen kann. Ihre Gebeine aber liegen unverweslich auf diesem Friedhof, auch die kostbaren Hörner häufen sich dort. Es heißt, daß sie zu Mehl zerrieben und gestampft, in Wein aufgelöst, einen Trunk ergeben, der Jugendkraft und Frische erhält. Viele sind schon ausgezogen, um diesen heiligen Platz zu finden, mancher kehrte nicht zurück, weil magischer Zauber den Bösen fernhält und gar tötet, wenn er sich dem Einhornfriedhof mit frech frevelndem Vorsatz nähert. Andere kehrten nach langer Zeit zurück, ohne auch nur eine Spur des Einhornfriedhofs gefunden zu haben.«

				»Woher weiß man dann, daß es den Einhornfriedhof wirklich gibt?« fragte Mythor an dieser Stelle.

				Ich lächelte ihn überlegen an.

				»Es gibt jemanden, der ihn gesehen hat mit seinen Augen, ein Mensch reinen Gewissens, frei von Schuld und Lastern, ohne unlautere Absichten, von edlem Gemüt – er hat den Hort der Einhörner gesehen, und er wird Kunde davon geben künftigen Geschlechtern.«

				»Und wer soll das sein?« fragte Domerina tückisch. Sie mußte es wissen, sie wollte mich nur ärgern, und dabei sahen mich ihre Augen so unschuldsvoll an, als habe sie tatsächlich keine Ahnung.

				Ich neigte in Demut mein Haupt.

				»Ich«, sagte ich in aller Bescheidenheit. »Ich habe den Ort besucht.«

				Sowohl Mythors Blick als auch der von Domerina zeigten Fassungslosigkeit. Daß sie meine innere Lauterkeit und Tugendhaftigkeit bestritten, nahm ich nicht an, wie sollten sie auch, da sie mit mir zusammenlebten, zumindest Domerina. Aber wahrscheinlich traute der Schwertschwinger Mythor mir den Mut nicht zu, ein solches Wagnis eingegangen zu sein. Woher sollte er auch wissen, daß ein Mann des Geistes und der Feder Gipfel der Kühnheit ersteigen kann, die anderen unzugänglich sind. Natürlich hielt ich meine Furchtlosigkeit geheim, die Bescheidenheit trieb mich dazu. So wußte zum Beispiel niemand, daß ich am gestrigen Abend noch, mit eigener Hand, ohne Wachen in der Nähe, meine Katze gefüttert, unerschrocken der Gefahr ins Auge sehend, daß sie mit ihren gräßlichen Krallen meine Haut hätte aufschlitzen können.

				»Du hast den Einhornfriedhof gesehen?« fragte Domerina. »Du weißt nicht nur, wo er ist, du warst auch da?«

				»Fürwahr, es ist so«, antwortete ich.

				»Dann sag uns, wo er ist!« drängte Domerina. Sie rückte so nahe an mich heran, daß ich den schwülen Geruch ihres Salböles einatmete. Ich hielt den Atem an.

				»Wer reinen Herzens ist, wird ihn auch ohne meine Hilfe finden«, sagte ich und rückte ein Stück von ihr ab. Zu meinem Entsetzen packte dafür dieser Muskelmensch Mythor meinen Arm und brachte sein Gesicht nahe an meines.

				»Du willst dieses Geheimnis für dich behalten?« fragte er.

				Ich machte mich los von seinem Griff. Wahrscheinlich würde er das alabasterne Weiß meiner Glieder mit blauschimmernden Malen verunziert haben.

				»Ich werde es der Nachwelt hinterlassen«, erklärte ich feierlich. »In meinem Epos werde ich die Stelle genau beschreiben, und es wird zugleich mein letzter Wille sein, das Vermächtnis, das ich der Welt hinterlasse.«

				Die Kaithos-Leute sahen mich finster an. Ihnen schien mein Vortrag nicht in den Kram zu passen. Als Priester des Drachenkults waren sie allem, was mit Einhörnern zu tun hatte, naturgemäß nicht gewogen.

				»So lange wollen wir nicht warten«, sagte Domerina heftig. »Morgen werden wir aufbrechen und nach dem Einhornfriedhof suchen – und nach dem schwarzen Einhorn. Traust du dir zu, Mythor, dieses Tier zu bezwingen?«

				»Ja«, sagte der Angeber einfach. Was verstand er von Einhörnern. Hätte er die Mühe auf sich genommen, in den alten Schriften zu suchen? Hatte er Hunderte von vergilbten, brüchigen Rollen durchstudiert? Nichts dergleichen hatte er getan, und doch behauptete er dreist, es mit einem Einhorn aufnehmen zu können. Ich glaubte ihm kein Wort.

				»Ich werde dich begleiten«, sagte Domerina sofort.

				»Das wird nicht nötig sein«, wehrte Mythor ab.

				»Ich will es so«, sagte Domerina. Wäre der Bursche schlauer gewesen, dann hätte er jetzt schon gewußt, daß er Domerina würde mitnehmen müssen. So aber versuchte er sie abzuwimmeln – und erwartungsgemäß gelang es ihm nicht.

				Als ich den achten Pokal leerte, war mir ausnahmsweise behaglich zumute. Die Tatsache, daß ich von allem doppelt soviel bekommen hatte wie die übrigen, dämpfte etwas meinen Mißmut über die Verschwendung, die an diesem Abend getrieben wurde.

				Und außerdem ging Domerina morgen mit diesem Schwertschwinger und vermeintlichen Einhornbändiger auf Reisen.

				Es wäre zu schön, wenn sie nicht mehr zurückkäme.

			

		

	
		
			
				5.

				Aus den Aufzeichnungen der Domerina:

				In einer Stunde werden wir aufbrechen. Ich muß rasch noch nachtragen, was sich gestern begeben hat. Es ist aufregend genug gewesen.

				Mythor ist prachtvoll. Wie edel und kraftvoll er wirkt, vor allem, wenn er unmittelbar neben meinem absonderlichen Gemahl steht! Der Mantel mit dem geflügelten Löwen kleidet Mythor vorzüglich, er sitzt strahlend im Sattel seines Drachen, an dessen Seite der Rundschild mit dem Drachensymbol prangt.

				Mezzaroc hingegen wälzte sich jammernd auf seinen Kissen umher und wird im Gesicht den Pergamenten immer ähnlicher, die er so emsig durchforscht.

				Endlich werde ich ihn nicht mehr brauchen. Ich bin sicher – mit Mythors Hilfe werden wir das schwarze Einhorn fangen. Er wird es bändigen, und dann wird es uns den Weg zum Einhornfriedhof weisen. Nur wir beide, Mythor und ich, werden wissen, wo der Einhornfriedhof zu finden ist, und wir werden dieses Wissen dazu gebrauchen, unsere Macht zu vergrößern.

				Ich weiß nicht, ob Mythor ein Weib in seinem Herzen trägt – wenn auch, ich werde diese Rivalin daraus verdrängen, und wenn ich mich auf Yhsitas unheimliche Künste und Verbindungen einlassen müßte. Ich werde ihn zu meinem Gemahl machen, das steht für mich fest. Zusammen werden wir über dieses Land herrschen.

				Zuvor aber müssen wir Mezzaroc aus dem Weg räumen. Auch das wird nicht unmöglich sein. Ich habe da auch schon eine Idee.

				Sie ist mir gestern in der Nacht gekommen.

				Ich brachte Mezzaroc zu Bett. Er tut zwar schwach und hinfällig, und es ist auch nicht viel mit ihm los, aber wenn es um Essen und Trinken geht, bringt er Dinge zuwege, die manch anderen Mann zum Staunen bringen. Was er aber am gestrigen Abend in sich hineingestopft und -gegossen hat, übertraf alles, was er vorher gezeigt hatte. Auf dem Höhepunkt des Festes wurde ihm übel, aber er konnte nicht einmal mehr aufstehen, so betrunken war er. Zusammen mit einem Diener haben wir ihn ins Bett geschafft. Nun, morgen wird er zu Recht über sein Elend jammern – zehn Pokale hat er geleert, dann war er für eine Weile verschwunden, vermutlich um an seinem albernen Epos zu arbeiten, und kehrte dann zurück. Nach dreizehn hochgefüllten Pokalen war er dann reif fürs Bett.

				Ich entschloß mich nachzusehen, ob man Mythor auch meinem Wunsch gemäß untergebracht hatte. Als Herrin der Burg ist es meine Pflicht, über solche Dinge zu wachen.

				Leise bewegte ich mich durch die Gänge der Burg Quelstenn, als ich ein Geräusch hörte. Schritte, die mich zu verfolgen schienen.

				Rasch drückte ich mich in eine Nische. Die Schritte kamen näher. Es waren Männer, vier an der Zahl. Sie waren bewaffnet, ich sah Dolche in ihren Händen blinken.

				Sehr sorgfältig prägte ich mir ihre Gesichter ein – vielleicht war es eines Tages von Nutzen zu wissen, wer bereit war, einen gutgeführten Dolchstoß in meinen Diensten zu führen.

				Die vier hatten mörderische Absicht, das stand für mich fest. Ich schlich ihnen nach, um herauszufinden, wem der Anschlag gelten sollte.

				Es war Mythor.

				Sie bewegten sich auf seine Unterkunft zu. Ich wollte einen lauten Ruf ausstoßen, um ihn zu warnen, aber damit hätte ich das Augenmerk der Mordbuben auf mich gelenkt, und ich war allein und schutzlos.

				Auf Zehenspitzen bewegte ich mich auf der Spur der vier. Ab und zu wandten sie den Blick, aber da ich zufällig dunkle Gewänder trug und meinen Kopf unter einer dunklen Kapuze verborgen hatte, konnten sie mich nicht sehen. Mein Herz schlug sehr schnell, ich wagte kaum zu atmen.

				Dann sah ich Mythor.

				Er stand an der Brüstung und sah hinab auf das Land. In der Ferne waren Brände zu sehen – wahrscheinlich hatten wilde Drachen dort ein Dorf meiner Bauern angegriffen und dabei den Brand ausgelöst. Diese Übeltaten würde mir Kaithos eines Tages büßen müssen, nahm ich mir vor.

				Die vier eilten auf ihn zu. Sie bewegten sich fast lautlos. Ich wollte gerade den Mund öffnen, als Mythor sich plötzlich umdrehte. Ich sah, wie er die Brauen zusammenzog.

				Neben ihm brannte eine Fackel im Bronzehalter. In ihrem Licht sah ich Mythors Gesicht und dann auch die vier Gestalten, die, ohne einen Laut zu geben, auf ihn eindrangen.

				Mein Schrei erstarb mir auf den Lippen, als ich die Dolche im Licht der Fackel blitzen sah.

				Mythor schnellte sich zur Seite. Der vorderste der Mörder prallte gegen die Brüstung, und es fehlte nicht viel, und er wäre hinuntergestürzt in den Hof der Burg.

				Den nächsten Angreifer schickte Mythor mit einem Fußtritt auf den Boden, die Waffe des Mannes schrammte über den Boden und blieb in einer Diele stecken.

				»Ich komme dir zu Hilfe!« hörte ich eine Stimme sagen, und einen Augenblick später erschien neben Mythor eine höchst wunderliche Gestalt – ein Wesen, das einem Drachen ähnlich sah, mit Pinselohren und einem Beutel an der Vorderseite.

				Der Beuteldrache griff sofort in den Kampf ein. Mit wuchtigen Hieben seiner Fäuste trieb er einen der Dolchträger zurück, dann warf er sich zur Seite und riß den verbliebenen Angreifer von den Beinen. Mythor hatte unterdessen sein Schwert gezogen.

				Keiner der Männer wurde laut, sie kämpften schweigend und verbissen. Auch die Attentäter hatten Schwerter gezückt – und sie verstanden es, mit ihren Klingen umzugehen. Wer immer sie geschickt hatte – ich hatte Kaithos im Verdacht –, er hatte gute Leute ausgewählt, Männer, die eine furchtbare Klinge zu schlagen wußten.

				Vier gegen zwei, es war ein ungleicher Kampf, und nach kurzer Zeit erschienen zwei weitere Männer, die sofort die Angreifer unterstützten. Mythor schien verloren zu sein.

				Schreckensstarr und entzückt zugleich, verfolgte ich den Kampf. Wenn Mythor der Mann war, für den ich ihn hielt, würde er ihn siegreich bestehen. Ich preßte die Hände zu Fäusten zusammen.

				Im Licht der Fackeln blitzten die Schwerter. Funken sprühten, wenn die Klingen aufeinandertrafen. Unermüdlich griffen die Mörder an, schlugen nach Kopf und Rumpf und Beinen, und Mythor mußte alle Kunst aufbieten, um diesen Hagel von Schlägen zu parieren. Er stand mit dem Rücken an einer hölzernen Säule, aus deren Gebälk immer wieder armlange Splitter herausgeschält wurden, wenn eine Klinge Mythor verfehlte und statt dessen ins Holz drang.

				Mit häßlichem Klirren zersprang eines der Schwerter. Mythors Waffe?

				Ich konnte sehen, wie er einen halben Schritt zur Seite machte, sich duckte und aus dem Handgelenk seine Klinge nach vorn schnellen ließ. Die Spitze traf ins Ziel. Einer der Angreifer stöhnte schmerzwund auf und taumelte zurück.

				Die anderen zögerten einen Augenblick, dann fielen sie wieder über Mythor her. Der Beuteldrache spie einem seiner Gegner eine schwache Flamme entgegen, nicht genug, um ihn außer Gefecht zu setzen, aber verblüffend genug, um die Angreifer zu verwirren. Ein Hieb rechts, eine Finte, dann ein Schwung nach links, mit schmerzverzerrtem Gesicht sprangen die Getroffenen zurück, hielten sich die Knöchel.

				»Hast du eine Ahnung, wer dieses Gesindel geschickt hat?« fragte Mythor.

				»Ich habe einen Verdacht«, antwortete der Beuteldrache. »Ich habe mit Trijico gesprochen.«

				»Er spricht mit dir?«

				»Ich habe sein Vertrauen gewonnen.«

				Mythor duckte sich unter einem beidhändig geführten Hieb weg, dann schnellte er mit dem Oberkörper nach vorn. Der Getroffene riß die Augen weit auf, knickte in der Leibesmitte zusammen, dann machte er einen Schritt rückwärts, torkelte und stürzte auf den Boden.

				»Und, was sagt er?«

				»Kaithos hat diese Burschen geschickt. Sie sollen dich ermorden.«

				»Das merke ich«, sagte Mythor.

				Seine Klinge beschrieb gleißende Kreise im Fackellicht. Ich sah, daß er die Lippen aufeinanderpreßte. Sein Gesicht verriet Entschlossenheit und Vorsicht, er gehört nicht zu der Sorte Männer, die sich selbst überschätzen und so ihren Feinden geradewegs in die Klingen laufen.

				Einer der sechs Angreifer kam an mir vorbeigetaumelt; er war schwer verletzt und würde den Morgen nicht mehr erleben. Ein paar Schritte von mir entfernt brach er zusammen, streckte sich und erschlaffte dann.

				Die Männer, die Kaithos geschickt hatte, setzten ihre Angriffe fort. Auch die Angeschlagenen griffen wieder in den Kampf ein.

				Hastig sah ich mich um. Niemand schien etwas von dem Schwertkampf zu bemerken – oder bemerken zu wollen. Die beiden Männer waren auf sich allein gestellt.

				Der Beuteldrache, dessen Anwesenheit ich mir überhaupt nicht erklären konnte, machte einen Ausfall und ließ sein Schwert blitzen. Todwund kippte sein Gegner zur Seite.

				Die vier Verbliebenen versuchten eine neue Taktik, sie wollten die beiden Opfer zwischen sich bringen. Es sah danach aus, als wollte es ihnen gelingen.

				Während ihn einer seiner Gegner mit Hieben oberhalb der Gürtelschnalle beschäftigte, versuchte der andere, Streiche an den Beinen anzubringen. Ein, zweimal sah ich, wie Mythor nur mit einem kurzen Sprung in die Höhe einem solchen Hieb entgehen konnte.

				Ich sah mich nach dem Toten um, der ein paar Schritte von mir entfernt auf dem Boden lag. In seinem Gürtel steckte ein Dolch. Schaudernd ging ich zu ihm hinüber und nahm die Waffe an mich.

				Ich war in diesem grausigen Handwerk nicht geübt, und ich hatte auch keine Lust, mich zu zeigen – aber vielleicht konnte ich den Dolch verwenden. Ich hielt ihn auf einem Finger – Heft und Klinge waren fast gleich schwer, die Klinge um eine Winzigkeit schwerer.

				Ich holte aus und schleuderte den Dolch. Zischend durchschnitt er die Luft.

				Einer von Mythors Bedrängern griff sich an den Rücken, machte einen Schritt rückwärts und kippte dann über die Brüstung. Dumpf schlug er auf dem Burghof auf.

				Ein paar Herzschläge später erschien eine neue Gestalt auf dem Kampfplatz – Mythors Gefährte Sadagar. In seinem Gürtel schimmerte die Reihe seiner Wurfmesser. »Einen brauchen wir lebend!« rief Mythor.

				Die Mörder begriffen, daß ihr Spiel verloren war – jetzt standen sie drei gegen drei, und Mythor allein hätte es wohl mit ihnen aufgenommen. Sie wandten sich zur Flucht.

				Ich mußte zusehen, daß ich verschwand, bevor ich gesehen werden konnte, auch wenn ich das Ende dieses Kampfes verpaßte. Hastig eilte ich in meine Kammer zurück…

				*

				In weniger als einer Stunde wird er mein sein.

				Das Lager ist aufgeschlagen, mein Zelt wurde als erstes aufgebaut, und so habe ich Zeit, meine Aufzeichnungen fortzuführen.

				Von Kaithos’ Mördern ist keiner entkommen; die beiden letzten gaben sich selbst den Tod, als sie keinen Ausweg mehr sahen. Für die meisten Bewohner der Burg wird das Ende dieser Männer ein Rätsel bleiben.

				Jetzt sind wir zwei Tagesritte von Burg Quelstenn entfernt. Mezzaroc ist in der Burg geblieben, um die Folgen des Festes auszuheilen. Möge er daran sterben, der jämmerliche Wicht.

				Mythor hat mit seinen Drachenreitern das Gelände ausgekundschaftet. Er macht ein nicht sehr vergnügtes Gesicht – mein Gefolge hält ihn wohl auf, aber schließlich kann ich nicht gänzlich ohne Dienerschaft reisen. Obwohl wir nun zwei Tage unterwegs sind, haben wir nur den Weg bis zur Felsenburg zurückgelegt. Der steinerne Klotz erhebt sich steil aus einer flachen Landschaft, die noch deutliche Spuren des ALLUMEDDON aufweist. Es wird wohl noch einige Zeit vergehen müssen, bis ich den Bauern die Abgaben heraufsetzen kann.

				Die Felsenburg ist ein riesenhaftes Stück Fels, das sich aus der Schattenzone hierher verirrt hat. Vielen Bewohnern des Landes erscheint es unheimlich.

				Mythors Drachenreiter haben einen leidlich bequemen Weg gefunden, der auf das Massiv hinauf und von dort wieder herabführt. Dieser Weg ist kürzer als der Ritt um den Fels herum, also sind wir hinaufgestiegen. Mit meiner Sänfte war es ein wenig beschwerlich, aber ich ertrug die Strapazen gern, wußte ich doch Mythor in der Nähe.

				Seine Drachenreiter haben allerdings einen Fremden gesehen, der sich in der Nähe herumgetrieben hat. Es soll ein Mann aus dem Wolfsclan sein, der sich in der Felsenburg vor Reitern mit dem Einhornzeichen verborgen hält. Ich werde meine Reiter anweisen müssen, solche Verfolgungen gründlicher zu betreiben. Noch vor meiner Rückkehr nach Quelstenn möchte ich vom Tod dieses Wolfsmanns erfahren. Ich kann es nicht dulden, daß so einer sich auf meinen Ländereien ungeschoren herumtreiben kann.

				Und nun warte ich auf Mythor. Ich habe ihn gebeten, bei mir zu speisen. Es wird ihm munden.

				Wein und Gebäck habe ich aus meinen Vorräten genommen, die Rezepturen sind mir vortrefflich gelungen, ich weiß es aus früheren Tagen, die Ingredienzien werden ihre Wirkung nicht verfehlen.

				Meine Zofe hat mir das besondere Gewand herausgesucht – das lange, enge Kleid aus weintraubenrotem Stoff, der sich glatt an meinen Körper schmiegt. Ich habe die Haare gelöst und parfümiert. Der Spiegel zeigt mir, daß ich keine Sorge zu haben brauche. Vielleicht wird er sich ein wenig länger zieren als andere, aber er wird meinen Reizen erliegen. Der einzige, den ich damit nicht mehr bezwingen kann, ist Mezzaroc, aber wo keine Glut mehr ist, kann auch ich kein Feuer mehr entfachen.

				Bei einem Mann wie Mythor aber…

				*

				Als Mythor Domerinas Zelt betrat, bestätigte sich auf den ersten Blick der Verdacht, den er gehegt hatte.

				Der Geruch, der im Zelt wie eine Wolke hing, Domerinas aufgelösten schwarzen Haare, das enge Kleid, das die Üppigkeit ihrer Formen unterstrich, das betörende Lächeln, das sie aufgesetzt hatte… ein Mann hätte ein bemerkenswerter Dummkopf sein müssen, um die Falle nicht zu wittern, deren Köder und Klammer zugleich Domerina war.

				»Laß dich nieder und iß mit mir«, sagte Domerina und reichte Mythor die Hand. Der Rubin an ihrem Finger funkelte im Licht der Feuerschale. Vorsichtshalber vermied Mythor es, zu lange auf den Stein zu starren – wer wußte, welcher Trick damit verbunden war.

				Mit spitzem Mund knabberte Domerina an den Köstlichkeiten, die sie hatte auftragen lassen. Der Wein in gläsernen Pokalen schimmerte dunkel und feurig, Mythor nippte nur daran.

				»Wie hat es dir auf Quelstenn gefallen?« fragte Domerina beiläufig.

				»Ein machtvoller Bau«, antwortete Mythor höflich. »Würdig des Fürsten, der über den Einhornclan gebietet.«

				»Pah«, machte Domerina. »Gebietet. Wer, glaubst du, hat die Tausendschaften der Einhornkrieger aufgestellt? Mezzaroc?«

				»Er wird sie doch wohl im Kampf führen«, antwortete Mythor. Domerina winkte ärgerlich ab.

				»Für alles, was Männer tun, hat Mezzaroc wenig übrig, am allerwenigsten für Kampf. Lieber wälzt er sich den ganzen Tag über auf seinen Polstern und jammert herum, wie schlecht es ihm geht. Sag selbst, kann eine Frau an der Seite eines solchen Mannes glücklich sein?«

				Mythor bemühte sich um eine Antwort, die niemandem schadete.

				»Es dürfte ihr jedenfalls nicht leicht fallen«, sagte er und nahm eine von den Beeren.

				»Und von anderen männlichen Beschäftigungen hält er auch nicht sehr viel«, erklärte Domerina, und ihr Lächeln erlaubte keinen Zweifel, woran sie dachte.

				»Ahem«, machte Mythor.

				Nicht, daß ihn Domerina hätte schockieren können, Mythor kannte den Ruf der Herrin von Burg Quelstenn, und vor Frauen hatte er sich noch nie gefürchtet. Indessen ahnte er, daß Domerina nicht nur den Plan hatte, ihn zum Bettgenossen zu machen.

				Domerina war nicht die Frau, die sich planlos irgendwelche Liebhaber zulegte. Sie besaß Verstand, und wenn es richtig war, daß sie in Wirklichkeit auf Quelstenn bestimmte, was geschah, dann mußte man sich vor ihr in acht nehmen. Außerdem fühlte sich Mythor an Coerl O’Marn erinnert, bei dem zu fürchten stand, daß er Yhsita nicht nur wegen deren Schönheit erlegen war. Der Einfluß der Schlangenfrau auf O’Marn war so offenkundig, daß der Verdacht auf Liebeszauber nahelag – und Mythor spürte keinerlei Verlangen, in die gleiche Falle zu tappen, so einladend sie auch war.

				Domerina räkelte sich auf den weichen Kissen.

				Die Frau wußte, daß sie schön war, und sie ließ keinen Zweifel daran.

				»Wir sollten uns zusammentun«, sagte Domerina ohne Umschweife. »Wir passen zueinander.«

				Mythor wiegte den Kopf.

				»Ich habe dich gesehen«, erklärte Domerina. »Gestern nacht, als die Mörder des Hohenpriesters dir ans Leben wollten.«

				»Der Dolch?« fragte Mythor knapp. Domerina nickte.

				»Du wärst auch ohne meine Hilfe mit diesen Schurken fertig geworden. Auch dein seltsamer Begleiter, dieses Drachengeschöpf, ist ein guter Kämpfer. Warum hast du ihn versteckt?«

				»Er wird sich zeigen, wenn es nötig ist«, antwortete Mythor ausweichend. Es war nicht nötig, Domerina darüber aufzuklären, daß der Beuteldrache und der schmucke Mandalerjüngling Gerrek ein und dieselbe Person waren.

				»Du kannst kämpfen, du bist ein Mann«, sagte Domerina und lächelte einladend. »Wenn du das Einhorn gefunden und gezähmt hast, wenn wir den Ort des Einhornfriedhofs kennen…«

				»Was dann?« fragte Mythor.

				Domerina lächelte wieder.

				»Das erkläre ich dir später«, sagte sie und rückte näher. »Im Augenblick steht mir der Sinn nicht nach Geschäften.«

				Mythor erwiderte das Lächeln. Er beugte sich ein wenig vor, um Domerinas verlockend gespitzte Lippen zu küssen, als er in ihren Augen jähes Entsetzen aufblitzen sah.

				Mythor fuhr herum.

				Das letzte, was er zu sehen bekam, war das Fell eines Wolfes, dann krachte etwas auf seinen Schädel und ließ ihn zusammenbrechen.

			

		

	
		
			
				6.

				Domerinas gellende Schreie weckten Gerrek auf. Er fuhr in die Höhe, auch die junge Zofe richtete sich kerzengerade auf.

				»Beim Einhorn!« entfuhr es ihr. »Die Herrin schreit um Hilfe!«

				»Rasch, zieh dich an«, sagte der Mandaler und schlüpfte unter der warmen Decke hervor. Hastig fuhr er in die Kleider, nahm das Schwert aus der Scheide und rannte los. Unterwegs traf er Sadagar, auch die anderen Drachenreiter waren erwacht. Domerinas Gefolge streckte neugierig die Köpfe aus den Zelten, rührte sich aber nicht.

				Gerrek stürmte als erster in das Zelt.

				Er hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen.

				Jemand hatte Domerina niedergeschlagen, daher stammte die Beule an ihrem Kopf. Der gleiche Jemand hatte sie auch gefesselt und geknebelt. Die Fesseln saßen so stramm, daß Domerina sie nicht abstreifen konnte. Um sie loszuwerden, hatte sie sich hin und her geworfen und war dabei über den ganzen Zeltboden gerollt. Ihr Kleid troff von Wein und Saft, darein mischten sich Gebäckkrümel, zerdrücktes Obst und Fett vom Braten. Auch ihr Gesicht hatte allerhand abbekommen, ihr Haar war verklebt und hing ihr ins Gesicht. Immerhin hatte sie es geschafft, den Knebel zu zerbeißen und auszuspucken.

				»Bindet mich los, ihr Halunken«, fauchte sie und hielt Gerrek die auf dem Rücken gefesselten Hände hin. Bei der Strampelei war ihr langes Kleid verrutscht, und bevor Gerrek den Dolch ansetzte, nahm er sich die Zeit, fachmännisch Domerinas Beine zu begutachten. Sie gefielen ihm.

				»Was ist passiert?« fragte Sadagar. Er sah Mythors Schwert am Boden liegen. »Wo ist Mythor?«

				Domerina lief beim ersten Nachdenken rot an. Gerrek sah das, grinste, und das ließ Domerina noch mehr erröten, diesmal allerdings vor Wut.

				»Er ist entführt worden!« stieß sie hervor, während sie mit schmerzverzerrtem Gesicht die Arme massierte, in die das aufgestaute Blut zurückströmte.

				»Wir besprachen geschäftliche Dinge, als plötzlich dieser Bursche hier auftauchte, ein Krieger in einem Wolfsfell. Er muß zum Wolfsclan gehören.«

				»Wahrscheinlich der Bursche, den die Einhornkrieger hier am Nachmittag vergeblich gejagt haben. Und? Wie geht es weiter?«

				»Er hat Mythor niedergeschlagen, und dann ist er über mich hergefallen. Wofür habe ich eigentlich Wachen mitgebracht, daß jeder hergelaufene Kerl mich überfallen kann? Der Bursche hätte…«

				»Du hast die Wachen selbst fortgeschickt«, erinnerte Sadagar sie. »Was dann?«

				»Er hat mich gefesselt und geknebelt, und dann hat er Mythor in ein Bündel Wolfsfelle eingenäht, ihn sich über die Schulter gelegt und ist damit verschwunden. Ihr müßt ihn suchen, rasch.«

				Sadagar und Gerrek sahen sich kurz an, dann stürmten sie aus Domerinas Zelt. Gerrek schwang sich auf den Rücken von Trijico, während Sadagar sich wieder Mythors Doragho nahm.

				Gerrek stieß einige heisere Laute in der Drachensprache aus, und die beiden Drachen strengten sich an. Rasch gewannen sie Höhe. Es war noch dunkel, man konnte die Landschaft nur schemenhaft erkennen.

				»Wo willst du suchen?« rief Sadagar.

				»Ich werde Trijico fragen«, antwortete Gerrek. Er beugte sich zu den Ohren des Drachen vor.

				»Trijico, fliegender Freund, wir brauchen deine Hilfe.«

				»Hilfe von mir?« antwortete der Drache. »Ich warte auf deine Befehle.«

				»Ich will dir nicht befehlen, ich bitte dich. Wir suchen einen Freund, er ist verschleppt worden.«

				»Was ist ein Freund?«

				»Einer, der dich bittet, nicht befiehlt; einer, den du bitten kannst und der dir hilft.«

				»Kein Zweibeiner also?«

				»Keiner von der Sorte, die du kennst. Es gibt viele verschiedene Zweibeiner, wie es auch verschiedene Drachen gibt.«

				»Es gibt verschiedene Zweibeiner, solche, die befehlen, und solche, die getötet werden müssen, weil es andere Zweibeiner uns befehlen.«

				»Ich befehle nicht. Ich bitte dich nochmals. Du hast unseren Freund gesehen. Mythor, mit dem Umhang und dem aufgestickten geflügelten Löwen.«

				»Er befiehlt nicht?«

				»Prüfe ihn, wenn du ihn findest. Aber suche ihn für uns. Er wird sonst vielleicht getötet.«

				»Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll. Ich will es versuchen. Ich werde den Freund für dich finden, ich weiß, wie er riecht.«

				Trijico stieß einen hohen Laut aus und bewegte die Schwingen. Er schien genau zu wissen, wohin er zu fliegen hatte. In schnellem Flug schwang er sich von der Höhe der Felsenburg herab.

				»Er ist dort vorn, ich kann ihn wittern«, sagte Trijico. »Es ist jemand bei ihm, einer von den Zotteligen.«

				»Lande in der Nähe. Wir werden unseren Freund befreien.«

				»Ich will es sehen«, sagte Trijico.

				»Sei leise und vorsichtig. Der Wolfsbruder könnte dich hören oder sehen, das würde unseren Freund in Gefahr bringen.«

				Nahezu geräuschlos setzte der Drache auf. Beim Anflug hatte Gerrek sehen können, daß der Mann aus dem Wolfsclan ein Lagerfeuer angezündet hatte. Der Wolfsbruder verstand etwas davon, das Feuer war klein, den Rauch konnte man nicht riechen. Nur aus der Luft war die Lagerstelle rasch zu finden.

				»Ganz leise«, flüsterte Gerrek, als Sadagar neben ihm erschien. »Wir wollen den Burschen lebend, er wird uns ein paar Fragen zu beantworten haben.«

				Sadagar drückte Gerreks Arm, der Nykerier hatte verstanden.

				Behutsam drängten sie sich durch das niedrige Gebüsch, die Schwerter in der Hand. Wenig später war das leise Knistern des Feuers zu hören. Sadagar und Gerrek schlichen vorsichtig näher heran, bis sie den Entführer sehen konnten.

				Er war schätzungsweise fünf Fuß und zwei Handbreit groß. Das Gesicht mit der dunklen Haut wirkte breit und derb, auch der Mund mit den vollen Lippen war breit. Das Kinn, tief eingekerbt, zeigte eine vernarbte Wunde. Das schwarze Haar war rund um den Kopf glatt geschnitten, am linken Ohr war ein knöcherner Ring als Schmuck zu erkennen. Hoch auf dem Schädel saß wie ein Helm der Schädel eines Wolfes, eines gewaltigen Tieres. Aus Wolfsfell bestand auch sein Umhang, es war ein Silberwolf gewesen. Wenn der Mann die Tiere selbst erlegt hatte, mußte er geschickt und tapfer sein.

				Der breitschultrige, muskulöse Oberkörper steckte in einer armfreien Jacke aus gegerbtem Fell, vorne verschnürt, mit Eisenplatten an den Schultern verstärkt.

				Bewaffnet war er mit zwei Dolchen und einem geraden Schwert in einer Fellscheide. Ein paar Schritte von ihm entfernt war sein Reittier angebunden, ein zotteliges Steppenpferd, schwarzweiß gescheckt, mit einem weißen Stirndreieck. Sattelzeug war keines zu sehen, wahrscheinlich krallte sich der Bursche in die lange Mähne des Pferdes und hatte so Halt genug.

				Gerrek und Sadagar sahen sich an. Der Wolfsbruder war als Gegner nicht zu unterschätzen.

				Er hatte dem Feuer den Rücken zugekehrt und sah hinaus ins Dunkel. Hätte er anders gesessen, hätte er im Fall eines Angriffs ein paar Herzschläge Zeit gebraucht, bis sich die Augen von Helligkeit auf Dunkel umgestellt hätten – Herzschläge, die über Tod und Leben entscheiden konnten.

				Gerrek und Sadagar verständigten sich mit Handzeichen. Sadagar kroch los, entfernte sich. Gerrek hielt sein Schwert bereit und wartete ab. Als ihn etwas an der Schulter leise berührte, schrak er hoch. Wie der massige Drache es geschafft hatte, seinen Körper so geräuschlos durch das Dickicht zu bewegen, blieb sein Geheimnis. Er stand hinter Gerrek und spähte über dessen Schulter.

				Zischend kam Sadagars Dolch angeflogen, über das Feuer hinweg, und bohrte sich zwischen dem Feuer und dem Wolfskrieger in den Boden. Der Mann zuckte zusammen und fuhr sehr schnell herum.

				Der Gegner, der den Dolch geworfen hatte, mußte jenseits des Feuers stehen. Das war Gerreks Chance. Er sprang aus der Deckung und warf sich nach vorn.

				Ungeheuer schnell war der Wolfskrieger. Gerrek hatte ihn noch nicht ganz erreicht, da fuhr er erneut herum und ruckte den Arm in die Höhe. Gerrek lief mitten in den Schlag hinein, der ihm die Luft aus der Lunge trieb.

				Sadagar setzte über das Feuer hinweg und stürzte sich auf den Wolfskrieger. Er bekam ihn zu fassen, aber der Krieger wälzte sich herum und trat zu. Diesmal war Sadagar es, der luftschnappend zurücktaumelte. Bevor die beiden Freunde erneut angreifen konnten, hatte der Wolfsmann das Schwert in der Hand. Er zeigte die Zähne, in seinem Gesicht loderte Kampfesfreude.

				Gerrek ließ sein Schwert kreisen. Auch mit dieser Waffe wußte der Wolfsmann umzugehen, er verteidigte sich geschickt und paßte gleichzeitig auf Sadagar auf, der näher kam und an den Gürtel griff.

				»Kein Messer!« rief Gerrek, obwohl er von dem Wolfskrieger hart bedrängt wurde. »Wir müssen ihn lebend überwältigen.«

				»Mach mir das vor!« spottete Sadagar, der sehen konnte, wieviel Mühe der Mandaler mit seinem Gegner hatte.

				Trijico war es, der dem Kampf ein Ende setzte. Wie ein Fels stürzte er aus einigen Mannslängen Höhe herab und begrub den Wolfskrieger unter sich.

				»Nicht töten!« schrie Gerrek in der Sprache der Drachen.

				Trijico züngelte.

				»Er wollte dich töten!«

				»Ich weiß«, antwortete Gerrek. »Hilf mir, Sadagar.«

				Gegen diese Kraft hatte der Wolfsmann keine Hoffnung, er ergab sich knurrend. Während Gerrek die Fesselung beendete, näherte sich Sadagar dem Sack aus Wolfsfell, der in der Nähe des Lagerfeuers auf dem Boden lag. Mit einem seiner scharfen Messer, schlitzte der Nykerier den Sack auf.

				Danach bekam er ein paar gefesselte Hände zu sehen, auch die Stricke wurden von Sadagars Messer durchtrennt.

				»Puh«, sagte Mythor und arbeitete sich aus dem Sack hervor. »Ihr habt mich sehr schnell gefunden.«

				»Trijico hat dich aufgespürt«, erklärte Gerrek. »Andernfalls hätten wir mehr Mühe gehabt.«

				Mythor wandte sich um und sah den Wolfskrieger an, der ihn niedergeschlagen und in den Sack genäht hatte.

				»Wer bist du?« fragte Mythor. Im Gesicht des Wolfsmanns zuckte kein Muskel.

				»Hattest du den Auftrag, mich zu töten?«

				Mit einem Kopf schütteln verneinte der Mann im Wolfspelz. Er blieb ruhig stehen und beantwortete keine der Fragen, die von allen Seiten auf ihn einstürmten.

				»Geben wir es auf«, schlug Gerrek schließlich vor. »Aus dem bekommen wir kein Wort heraus. Was machen wir mit ihm?«

				»Wir lassen ihn frei«, entschied Mythor. »Töten will ich ihn nicht, und wenn wir ihn gefesselt hier zurücklassen, müßte er sterben. Also bindet ihn los.«

				Der Wolfsmann streckte Gerrek die Hände hin. Offenbar verstand er die Sprache seiner Gegenüber, und Mythor hatte den Verdacht, daß er auch geredet hätte, wenn er es gewollt hätte. Im Hintergrund der Szene stand Trijico und verfolgte aufmerksam das Geschehen.

				Sobald er wieder frei war, nahm der Wolfskrieger seine Waffen auf und steckte sie in den Gürtel, dann band er sein Pferd los und schwang sich auf dessen Rücken.

				»Zurück zum Lager«, entschied Mythor. »Man wird uns erwarten.«

				»Vor allem Domerina«, sagte Gerrek anzüglich. »Du hättest sie sehen sollen in ihrem Kummer.«

				»Erspare mir die Einzelheiten«, antwortete Mythor. Er schwang sich hinter Gerrek auf Trijicos Rücken.

				Die Drachen stiegen hinauf in die Morgendämmerung. Mythor sah, daß der Wolfskrieger sein Pferd antrieb, es sah aus, als wolle er Mythors Spur folgen.

				»Ein hartnäckiger Bursche«, stellte Gerrek fest. »Ich habe das Gefühl, als würden wir ihn wiedersehen.«

				Die Drachen ließen sich mit dem Rückflug Zeit, und das Pferd des Wolfsmanns erwies sich als ausdauernder Renner. Als Mythor mit seinen Freunden den Lagerplatz erreichte, dauerte es nicht lange, bis Hufschlag das Herannahen des Wolfskriegers verriet. Hart neben Mythor parierte er das Pferd durch und sprang von seinem Rücken. Als sei es völlig selbstverständlich, blieb er in Mythors Nähe stehen.

				Mythor sah den Wolfskrieger an.

				»Mungol«, sagte der knapp, dann deutete er auf sein Pferd. »Chipo.«

				»Immerhin etwas«, murmelte Mythor. Er suchte Domerinas Zelt auf. Die Herrin von Burg Quelstenn hatte die Folgen der turbulenten Nacht überwunden. Sie bot wieder einen erfreulichen Anblick, abgesehen von ihrem Gesicht, das eine Miene des Zorns und der Enttäuschung war. Als sie Mungol erblickte, der wie ein Leibwächter neben Mythor marschierte und jeden Bewaffneten im Lager mißtrauisch beäugte, überzog sich ihr Gesicht mit Blässe.

				»Das ist der Kerl!« rief sie. »Was macht er an deiner Seite, Mythor?«

				»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Mythor gelassen. »Aber ich werde es herausbekommen. Unser Freund ist sehr schweigsam.«

				»Freund?« rief Domerina. »Ich werde dem Kerl den Kopf vor die Füße legen lassen.«

				Sie wandte den Kopf, um nach den Wachen zu rufen, dann schrak sie zusammen. Wie beiläufig spielte Mungol mit seinem Dolch, und sein Blick verriet, daß er ihn verwenden würde, falls Domerina ihre Absicht wahrzumachen versuchte.

				»Meinetwegen«, stieß Domerina heftig hervor. »Behalte ihn, aber sieh zu, daß er mir nicht zu nahe kommt.«

				»Das wird geschehen«, versprach Mythor. »Es ist Zeit zum Aufbruch.«

				»Meine Einhornkrieger sind bereits ausgeschwärmt«, sagte Domerina. Der leise Unterton des Triumphs in ihrer Stimme machte Mythor mißtrauisch.

				Als Beauftragter des Orakels war Mythor in gewisser Hinsicht sakrosankt – bis er seinen Auftrag erfüllt und das schwarze Einhorn gezähmt zu Cesaroch gebracht hatte. Danach hörte der Schutz des Orakels auf. Und die Sache sah auch anders aus, wenn es Domerina gelingen sollte, das Einhorn von ihren Männern fangen und zähmen zu lassen – auch dann war Mythor Domerinas Willkür ausgeliefert.

				Mythor lächelte. Er wußte, daß Domerinas Männer das schwarze Einhorn bestenfalls sehen würden, fangen oder gar zähmen konnten sie es gewiß nicht.

				»Sehen wir zu, daß wir das Einhorn erwischen«, sagte Mythor freundlich und verließ das Zelt, gefolgt von dem schweigsamen Mungol.

				Der Wolfsbruder hatte eine weitere Überraschung bereit. Als er sah, daß Mythor sich anschickte, seinen Drachen Doragho zu besteigen, gab Mungol sein Pferd frei und stieg hinter Mythor auf den Drachen. Angesichts der Feindschaften, die zwischen den Clans herrschten, war das eine erstaunliche Geste.

				»Du willst ihn mitnehmen?« fragte Gerrek fassungslos. »Er wird dir bei der erstbesten Gelegenheit die Gurgel durchschneiden.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Mythor.

				Die Staffel der Drachenreiter verließ das Lager als erste Gruppe. Domerina hatte sich ein Pferd geben lassen, auch sie hatte es offenkundig eilig und wollte nicht länger nach dem langsamen Marschtempo des Trosses reisen. Mythor lächelte, als er das sah.

				In der Luft spürte er, wie Mungol seine Schulter berührte. Der Wolfsmann wies auf den Horizont.

				»Dorthin«, sagte er rauh. »Zu Durang von Rudemoon.«

				»Er hat dich geschickt?«

				»Das Orakel sagt, du wirst mit dem Wolf jagen«, antwortete Mungol mit tiefer Stimme. »Du sollst nach Rudemoon kommen, das ist mein Auftrag!«

				»Jetzt nicht«, antwortete Mythor. »Ich habe zunächst andere Pläne. Aber du kannst Durang von mir melden, daß ich kommen werde. Ich kann schnell landen, dann kannst du dich auf den Weg machen.«

				Mungol sah ihn ruhig an.

				»Ich bleibe«, sagte er rauh. »Bis du gehst.«

				Damit war für ihn das Gespräch beendet, er sah an Mythor vorbei. Mythor konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Mungol war ein seltsamer Charakter, scheinbar mürrisch und offenkundig wortkarg. Aber er war ein Mann von rascher Entscheidung und wahrscheinlich treu und zuverlässig. Er konnte einen guten Freund abgeben.

				Mythor ließ seinen Drachen hoch steigen. Er entfernte sich von den anderen, verfolgte auf dem Boden die Umtriebe der Einhornkrieger, außerdem hielt er Ausschau nach wilden Drachen. Von Kaithos beeinflußt, konnten sie die Gegend unsicher machen.

				In der Nacht hatten die Drachen offenkundig zugeschlagen.

				Mythor sah einige Gehöfte, die von Drachen heimgesucht worden waren. Obwohl die Bauern in den hölzernen Häusern sehr vorsichtig mit dem Feuer umgingen, waren einige in Brand geraten, als die Drachen angriffen. In den Balken saß noch die Glut, Rauchfäden kräuselten in die klare Luft, und zwischen den verkohlten Trümmern irrten Menschen umher, auf der Suche nach Angehörigen oder ihrer Habe. Auf den Weiden lag getötetes Vieh – die Drachen hatten weit mehr Schafe, Schweine und Rinder geschlagen, als sie hätten fressen können.

				Es war offensichtlich, daß sie die Bauern des Flachlands nicht angriffen, um ihren Hunger stillen zu können – es ging darum, die Landbevölkerung in Angst und Schrecken zu versetzen.

				Das war auch gründlich gelungen.

				Einige der Heimgesuchten sahen Mythors Drachen über den Köpfen, schwangen die Fäuste und die Waffen. Ein paar Pfeile schossen hoch in die Luft, fielen aber zu Boden, ehe sie Doragho erreichen konnten.

				Einen erkennbaren Plan hatten die Drachen nicht, mal schlugen sie hier zu, mal breiteten sie dort ihre Schwingen aus. Einige Höfe waren völlig unversehrt, andere Gehöfte waren in drei Nächten mehrere Male heimgesucht worden und völlig vernichtet. Den Bewohnern war nichts geblieben außer dem Leben und dem, was sie mit Händen tragen konnten. Und überall waren noch Spuren von ALLUMEDDON zu sehen. Das Land war hart geprüft worden in jenen Tagen, und nun hing neues Unheil über dem Landvolk.

				Mythor sah auch, daß die Einhornreiter die Gehöfte besuchten. Sie hielten sich dort nicht lange auf. Wahrscheinlich fragten sie nur nach Menschen, die etwas vom schwarzen Einhorn gesehen zu haben glaubten.

				Mythor sah sich um.

				Er hatte seine Gefährten hinter sich gelassen. Doragho war dem restlichen Schwarm fast eine halbe Wegstunde voraus. Da Domerina auf ihrem Pferd ohnehin erst in den Abendstunden den Einhornwald erreichen konnte, hielt Mythor es für geraten, sich das Zielgebiet einmal anzusehen.

				Er erreichte es eine Stunde später, eine weitgedehnte, zusammenhängende Waldmasse. Die Bäume standen dicht an dicht, üppig wucherte das Dickicht. In diesem Wald konnten sich ganze Heerscharen verbergen, ohne daß man sie hätte finden können. Wie sollten die Jäger dann ein einzelnes schwarzes Einhorn finden.

				Mythor lächelte.

				Das schwarze Einhorn stand am Rand des Waldes und sah hinauf in die Luft. Mythor konnte sehen, wie es die Luft prüfte.

				Dann senkte es dreimal den Kopf, schlug mit dem rechten Huf dreimal auf den Boden – und war mit einem Satz im Wald verschwunden.

			

		

	
		
			
				7.

				»Morgen um diese Zeit werden wir das Tier gefangen haben«, versprach Domerina.

				»Hoffentlich«, antwortete Gerrek höflich.

				Mitten auf der Lichtung brannte das Feuer, um das sich die Gruppe gesammelt hatte. Auf einem Bronzespieß drehte sich, aufgereiht wie auf einer Perlenschnur, ein halber Hühnerschwarm. Domerinas Bogenschützen hatten genügend Ziele für ihre Pfeile gefunden, auch für die Mannschaften waren genug Braten abgefallen.

				Gerrek zog prüfend den Geruch ein. Die trockenen Zweige, die er gesammelt und in die Glut geworfen hatte, verbreiteten einen betäubend würzigen Geruch.

				Mit großem Gefolge zu reisen, hatte seine Vorteile, mußte Mythor feststellen. Der größte Teil von Domerinas Begleitung war zwar gerade erst am Waldrand angekommen und schlug dort ein Lager auf, aber Domerina selbst war mit zehn Reitern und einem leichten Karren schon früher angekommen. Auf dem Karren war ihr geräumiges Zelt verstaut worden, desgleichen eine Reihe von Fässern, deren Inhalt nun in den Pokalen schwankte. Ächzend und schnaufend von der Strapaze des Reisens hatte sich einer der Burgköche an die Arbeit gemacht, für die Herrin und ihre Freunde ein Mahl zu bereiten.

				Die Einhornkrieger hatten zwar leise gemurrt, aber sie hatten Domerinas Befehle ausgeführt – Hühnervögel geschossen, Beeren und Nüsse gesammelt und einen Quell gefunden, der klares Wasser spendete, mit dem der geharzte Wein verdünnt wurde.

				Domerina warf einen grimmigen Blick auf Mungol, der neben Mythor saß und seine Umgebung argwöhnisch beäugte, als hielte er jeden für einen Meuchelmörder, der sich Mythor näher als drei Schritte zu nähern wagte. Auch wenn Gerrek oder Sadagar neben Mythor standen, hatte Mungol die Hand am Schwertgriff.

				Mythor lächelte zurückhaltend.

				Domerina war sichtlich verärgert. Zum einen konnte sie sich ausrechnen, daß Mythor mit diesem hartnäckigen Schatten Mungol wohl schwer in ihr Zelt zu locken war. Zum anderen war Mungol das einzige männliche Wesen in weitem Umkreis, das sich von Domerinas Reizen nicht im geringsten beeindruckt zeigte. Wenn Domerina wohl auch keinen Wert darauf legte, die vermutlich stattliche Zahl ihrer Liebhaber um einen schweigsamen Wolfsbruder zu vermehren, so verdroß es sie doch, daß Mungol sie als Frau nicht zur Kenntnis zu nehmen schien.

				»Meine, Krieger werden das Einhorn finden«, versprach Domerina. Über den Rand ihres Pokals hinweg blickte sie Mythor herausfordernd an.

				»Hauptsache, das Einhorn wird überhaupt gefunden«, sagte der ruhig. Die Hühner waren gar, der Koch verteilte sie in der Runde.

				»Cesaroch wird staunen, wenn wir ihm das Einhorn bringen«, sagte Gerrek mit vollem Mund.

				»Cesaroch?« fragte Domerina und wölbte die Brauen. »Mag sein, daß ihr das schwarze Einhorn zu ihm bringt, wenn ihr es bekommt. Ich habe nichts dergleichen versprochen – fangen meine Männer das Tier, gehört es mir und unserem Clan!«

				Mythor lächelte ruhig.

				»Es wird sich zeigen, wer das Einhorn fängt«, sagte er gelassen. Er wußte, daß Pandor nur ihn als Herrn anerkennen würde, niemals einen von Domerinas Männern.

				»Meine Männer«, sagte Domerina. »Ich bin ganz sicher.«

				Mungol rülpste laut, dann rollte er sich neben Mythor zusammen und begann zu schlafen. In seine Wolfsfelle gehüllt, sah er selbst aus wie ein riesiger schlafender Wolf, auch die Geräusche, die er hören ließ, paßten zu dem Bild.

				Das Mahl nahm seinen Fortgang. Als das Faß geleert, das Feuer nahezu heruntergebrannt war und die Büsche ringsum von abgenagten Hühnerknochen starrten, legten sich die Männer zur Ruhe. Domerina zog sich in ihr Zelt zurück, nicht ohne zuvor Mythor mit einem einladenden Blick bedacht zu haben.

				»Machen wir eine Runde!« schlug Mythor seinen beiden Freunden vor.

				Sie nahmen ihre Waffen auf und begannen den Wald in der näheren Umgebung zu durchstreifen. Domerinas Männer waren gut geschult, keiner von ihnen verschlief seine Wache, sie waren aufmerksam und sehr flink. Obwohl sie sich bemühten, nicht zuviel Geräusch zu machen, wurden Mythor und seine Begleiter von jedem Posten schnell erkannt und angerufen.

				»Gute Krieger«, murmelte Sadagar zufrieden. »Ob Domerina weiß, wie man solche Männer ins Feld führt?«

				»Wahrscheinlich besser als ihr Mann«, meinte Gerrek. »Habt ihr außer diesem Rundgang noch etwas vor? Etwas, wozu ihr mich braucht?«

				»Verschwinde«, sagte Mythor lachend. »Ich vermute, die Zofe Domerinas wartet auf dich.«

				Gerrek wiegte nur den Kopf, dann zog er sich zurück.

				»Unser Freund ist sehr eifrig«, bemerkte Sadagar.

				»Er hat viel nachzuholen«, antwortete Mythor. »Ein Beuteldrache mit zerknitterten Pinselohren hat bei Frauen in der Regel nicht viel Erfolg.«

				Sadagar schwieg für kurze Zeit.

				»Nimm dich vor Domerina in acht«, sagte er dann leise. »Diese Frau kann gefährlich werden.«

				»Ich weiß«, antwortete Mythor. »Ich habe mir auf der Burg sagen lassen, daß kurz vor unserer Ankunft Kaithos Quelstenn besucht haben muß. Er soll mit Domerina und mit Mezzaroc gesprochen haben – und dieser Drachenpriester ist gefährlich.«

				Sadagar legte Mythor eine Hand auf die Schulter.

				»Ich habe etwas gehört«, wisperte er. »Dort vorn.«

				Mythor hielt den Atem an.

				Nur die Geräusche des Waldes waren zu hören, das sachte Wiegen der Blätter im Wind, ab und zu der Schrei eines Nachtvogels, langgezogen und schaurig klingend.

				»Jemand kommt«, raunte Sadagar. Mythor schüttelte den Kopf.

				»Die Schritte entfernen sich«, gab er ebenso leise zurück. »Wir sehen nach.«

				Jetzt, da es nicht mehr galt, die Posten zu überprüfen, bewegten sich Mythor und Sadagar fast ohne Geräusch durch den nächtlichen Wald. Die Schrittgeräusche, deren Klang sie folgten, wurden deutlicher. Sadagar gab Mythor ein Zeichen – ein Mann.

				Die beiden setzten die Verfolgung fort.

				Dann verstummten die Schritte, einen Herzschlag danach klang ein Geräusch durch die Stille, das jeder Reiter kannte – jemand schwang sich in den Sattel und griff nach den Zügeln.

				»Vorwärts!« stieß Mythor hervor.

				Die beiden rannten los, auf den Platz zu, an dem der Fremde sein Pferd bestiegen haben mußte. Zweige peitschten den beiden ins Gesicht, dünne Äste brachen mit lautem Knacken – der Fremde konnte hören, daß ihn jemand jagte. Hufschläge wurden hörbar.

				Mythor rannte, so schnell es die Verhältnisse zuließen. Dann sah er schemenhaft die Konturen des Reiters vor sich. Das Pferd scheute etwas wegen der Dunkelheit, tänzelte herum und war nur mit Sporenhilfe dazu zu bewegen loszugaloppieren.

				Das gab Mythor Gelegenheit aufzuschließen. Seine Lungen schienen zu brennen, aber er stürmte weiter, erreichte den Reiter und bekam sein Bein zu packen. Der Mann spürte den Griff und versuchte sich loszuschütteln.

				Mythor wurde von dem Gezappel von den Beinen gerissen, aber er hielt den Fußknöchel des Unbekannten eisern umklammert. Dann aber drohte er unter die Hufe des aufgeregten Pferdes zu geraten und ließ los. Sich mehrfach überschlagend, kollerte er über den Boden und landete in einem Dornengestrüpp.

				Das Pferd wieherte auf. Der plötzliche Angriff im Dunkeln war mehr, als das Tier verkraften konnte.

				»Ruhig, Mähre!« rief der Reiter und versuchte das verschreckte Tier zu bändigen. Hoch bäumte sich das Pferd auf, und Mythor sah, wie eine dunkle Gestalt sich gegen den Himmel abzeichnete, als sie in hohem Bogen vom Rücken des Pferdes flog.

				Mythor zerrte an den Ranken und Dornen, in denen sich sein Gewand festgekrallt hatte. Mit einem scharfen Geräusch riß der Stoff, so überraschend, daß Mythor vom eigenen Schwung vornüber gerissen wurde und der Länge nach auf den Boden schlug.

				Er landete unmittelbar neben dem Körper des Reiters, der noch einmal zuckte und dann reglos liegen blieb.

				»Versuche das Pferd zu beruhigen, Gerrek!« rief Mythor, während er sich aufrichtete und nach dem Gestürzten griff. Er brauchte nur ein paar Herzschläge, um einzusehen, daß von diesem Mann nichts mehr zu erfahren war. Er hatte den Sturz nicht überlebt.

				»Ich habe das Pferd«, erklang aus dem Dunkel eine amüsierte Stimme. »Und außerdem bin ich Sadagar, nicht Gerrek.«

				Eine Fackel tauchte in Mythors Gesichtskreis auf, neben den züngelnden Flammen war das Gesicht von Mungol zu sehen.

				»Demnächst wecken!« sagte er knapp und rammte die Fackel neben der Leiche in den Boden.

				Ihr Schein beleuchtete das blutleere Gesicht eines Mannes, dessen Kleidung ihn als Priester des Drachenkults auswies. Der Mann trug keine Waffen.

				»Seltsam«, murmelte Mythor. »Was hat er hier zu suchen?«

				»Schnüffeln, vermute ich«, sagte Sadagar. Er hatte das Pferd des Reiters angebunden, das Tier schnaubte noch heftig.

				Mungol beugte sich zu dem Toten herab, betrachtete sein Gesicht, schnüffelte und näherte seine Nase dann den Händen des Drachenpriesters.

				»Fleisch«, sagte er rauh. »Mit Gift.«

				Gleichzeitig fuhren die Köpfe von Mythor und Sadagar in die Höhe.

				»Wen hat er versucht zu vergiften?« fragte Sadagar. Mythor sah, daß er blaß geworden war. »Uns? Oder Domerina?«

				Mungol stieß ein Knurren aus.

				»Fleisch roh«, sagte er. »Nicht für Schafe.«

				Mit dem Ausdruck »Schaf« belegten die Mitglieder des Wolfsclans alle Menschen, die nicht zu ihrem Clan gehörten. Mythor wußte das und konnte den Sinn von Mungols Worten sofort begreifen.

				»Die Drachen!« stieß er hervor.

				Er rannte los, Mungol folgte ihm sofort, während Sadagar bei dem Toten und seinem Pferd blieb.

				Nach wenigen Schritten überholte Mungol Mythor und führte ihn dann zum Lager zurück – der Wolfskrieger bewegte sich mit einer Schnelligkeit durch den Wald, als kenne er hier jeden einzelnen Zweig. Zielgenau führte er Mythor zu der Stelle, an der die Drachen gelagert waren.

				»Aufwachen!« schrie Mythor schon von weitem. »Untersucht das Fleisch für die Drachen!«

				Außer Atem kam er bei den Tieren an, die von seinen Rufen geweckt worden waren. Einige Dutzend Schritte entfernt wurde auch das Lager der Menschen lebendig, wütende Rufe waren zu hören.

				Eilig musterte Mythor die Drachen. Mungol untersuchte das Futter.

				»Gift«, sagte er und warf einen Fleischbrocken zur Seite. »Dies sauber.«

				So ging er von einem Drachen zum anderen. Vor einem der Tiere blieb er stehen. Mythor sah, wie Mungol zum Schwert griff. Es war Trijico, vor dem der Wolfskrieger stand.

				»Weg mit der Waffe!« gellte Gerreks Stimme. Der Mandaler war halb angezogen, als er auf den Platz stürmte, das Schwert in der Rechten.

				Mungol zuckte mit den Schultern und trat zur Seite. Er steckte das Schwert zurück in die Fellscheide.

				Gerrek eilte an Mythor vorbei zu Trijico. Es war offenkundig, der Drache lag im Sterben. Gerrek kniete neben dem Tier nieder, sah Trijico in die Augen.

				Der Drache sagte etwas, und Gerrek antwortete.

				Mythor legte Sadagar eine Hand auf die Schulter.

				»Laß uns gehen«, sagte er leise. Sadagar nickte. Schweigend gingen die Männer hinüber zum Hauptlager. Domerina stand vor ihrem Zelt, notdürftig in eine Decke gewickelt. In dem Licht der Fackeln und mit aufgelösten Haaren sah sie einer Liebesgöttin ähnlich, aber Mythor hatte keinerlei Empfänglichkeit für diese Reize.

				»Was ist passiert?« fragte Domerina und warf den Kopf zurück. »Ich will es wissen.«

				»Wir haben einen Drachenpriester gefunden, der hier herumschlich«, antwortete Mythor leise. »Und wir haben herausgefunden, was er hier wollte – unsere Drachen vergiften.«

				Mythor konnte sehen, wie Domerina erblaßte. Ihre Lippen formten einen Namen. Mythor brauchte nicht einmal von ihren Lippen abzulesen, er wußte auch so, wie dieser Name hieß: Kaithos.

				»Wachen verdoppeln«, sagte Domerina nach kurzem Zögern. In ihrer Stimme war keine Furcht oder Unsicherheit zu spüren. Ohne ihre offenkundigen Fehler und Laster wäre sie für den Einhornclan eine gute Fürstin gewesen, dachte Mythor.

				Leise Schrittgeräusche ließen ihn sich umdrehen. Gerrek kam langsam näher, die Augen tränenfeucht, die Lippen aufeinandergepreßt.

				Er sah Mythor an.

				»Wer auch dafür verantwortlich ist«, sagte Gerrek leise, »er wird dafür büßen.«

				Er ging weiter, auf sein Zelt zu. Die junge Zofe, die sich ihm scheu näherte, schob er zur Seite, dann verschwand er aus dem Lichtkreis der Fackeln.

				*

				Beim Frühstück am nächsten Morgen war Gerrek blaß und nicht ansprechbar. Immerhin hatte er seinen Appetit nicht verloren, stellte Mythor fest. Noch während der Nacht war Trijicos Körper beiseite geschafft worden. Domerina hatte den Befehl dazu gegeben.

				Nach längerem Schweigen sah Gerrek die anderen wieder an.

				»Wir sollten ein Einhorn jagen«, sagte er ruhig. »Worauf warten wir?«

				»Wenn du willst, bleib im Lager«, sagte Domerina; ihre Stimme war von ungeahnter Sanftheit, der Blick, mit dem sie den Mandaler betrachtete, hatte, wie Mythor verwundert feststellte, fast etwas Mütterliches.

				»Ich mache mit«, entschied Gerrek.

				Nach dem Morgenimbiß wurden die Pferde gesattelt. Domerinas Einhornreiter schwärmten aus und begannen ihre Jagd auf das Einhorn. Mythor und seine Freunde ließen sich aus Domerinas Beständen Pferde geben und beteiligten sich an der Suche.

				Sie wußten, daß es wenig Sinn hatte, Pandor jagen zu wollen – das schwarze Einhorn war nicht zu fangen. Wenn es mit einem Menschen Kontakt aufnahm, dann nur freiwillig.

				Mythor grinste spöttisch, als er die ersten Rufe hörte.

				»Dort ist es, ich habe es gesehen.«

				»Setzt ihm nach, es darf nicht entkommen.«

				»Wie lange werden sie wohl brauchen?« fragte Sadagar höhnisch. »Eine Woche oder länger?«

				»Haltet euch rechts, noch mehr. Gebt euren Pferden die Sporen!«

				»Nein, dort links habe ich es gerade gesehen. Wir müssen uns links halten.«

				Wenn es überhaupt das schwarze Einhorn war, das da seinen Spaß mit den Kriegern trieb, dann tat es das jedenfalls gründlich. Als sich die Truppe um die Mittagszeit wieder traf, waren die Krieger müde, gereizt und niedergeschlagen.

				Sie boten einen jammervollen Anblick.

				Dort war einer vom Pferd gefallen, ein anderer hatte sich am eigenen Schwert verletzt. Einer war mitsamt seinem Pferd in ein Sumpfloch gefallen, und bei dem beschwerlichen und langwierigen Unterfangen, Roß und Reiter aus dem Schlick zu schleppen, hatten zwei Dutzend der Krieger innige Berührung mit dem Morast gemacht. Und in der einzigen sauberen Quelle im weiten Umkreis hatte Domerina sich zu einem ausgiebigen Bad niedergelassen, so daß die fluchenden Krieger einige Stunden mit einem stinkenden Schleim an der Kleidung hatten herumlaufen müssen, bis sie sich endlich waschen konnten.

				Zwei andere waren bei der Hetzjagd in Dickichte hineingeprescht. Die Pferde, erheblich besonnener als ihre Herren, hatten sich geweigert, in das Gestrüpp hineinzustürmen, und ihre Reiter abgesetzt. Nun sahen die Krieger aus, als hätten sie sich in einem großen Sack mit einem Dutzend Katzen gebalgt.

				Eine Zeitlang wetteiferten die beiden Gruppen, welche die größeren Leiden auszustehen hatte, danach begannen sie sich wechselseitig zu verspotten, von den Glücklichen, die ohne Schrammen oder blaue Flecken davongekommen waren, nach Kräften unterstützt.

				Domerina sah sich das Gezänk eine Zeitlang ruhig an. Das Bad hatte ihr gutgetan, auch der Ritt zum Einhornwald – sie sah jünger und frischer aus als noch vor einigen Tagen.

				»Schluß jetzt«, herrschte sie ihre Krieger an. »Vergeudet eure Kräfte nicht mit blödem Zanken. Nach dem Essen wird die Suche fortgesetzt.«

				Der zweite Anlauf ergab ein ebenso jämmerliches Ergebnis wie der erste. Irgendwie schaffte es das schwarze Einhorn, sich allen Fallen und Stricken zu entziehen, und es rächte sich an seinen Häschern, indem es sie in eine Fülle von Schwierigkeiten verwickelte.

				Einmal hatten sieben Krieger das legendäre Tier sogar gefangen und damit begonnen, es in Bande zu legen. Dann hatte das Einhorn zu zappeln begonnen, und am Ende der Prozedur war ein freies Einhorn davongekommen und hatte ein hilflos verknäultes und verschnürtes Bündel von fluchenden Männern zurückgelassen. Da die Stricke noch gebraucht wurden und daher nicht einfach zerschnitten werden durften, hatte man drei Stunden gebraucht, die sieben zu befreien und die Stricke wieder ordentlich aufzuschießen.

				Das Einhorn, an dessen Existenz nun niemand mehr zweifelte, spielte mit seinen Jägern, und die Leichtigkeit, mit der es sich allen Fangversuchen entzog, reizte die Jäger immer mehr – und ließ sie immer unbesonnener und stürmischer werden.

				Wenn das so weiterging, standen Domerina und ihren Einhornkriegern ereignisreiche Tage bevor.

			

		

	
		
			
				8.

				Die Herrin von Burg Quelstenn hatte eine miserable Laune, stellte Mythor fest.

				Er fand ihre Mißstimmung durchaus verständlich. Seit vier Tagen spielte das schwarze Einhorn mit den Kriegern Katz und Maus, narrte und foppte sie. Zwar war niemand dabei ernsthaft zu Schaden gekommen, aber die großen und kleinen Blessuren hatten sich gehäuft, und so gab es kaum noch einen Mann im Lager, der nicht hinkte und ächzte. Allnächtlich erschien das schwarze Einhorn als Gespensterspuk, schreckte die Wachen und die Schläfer hoch, raste durchs Feuer und ließ Zelte in Flammen aufgehen.

				Infolgedessen war Domerina von Quelstenn von einer Kriegerschar umgeben, die sie in immer stärkerem Maß an ihren siechen Mann erinnerte. Wehleidige und griesgrämige Mienen, wohin sie auch sah, Gestöhne und Geseufzte, das die Nachtruhe raubte, und auch die Mägde und Zofen, die Domerina begleiteten, schnitten mürrische Gesichter. Tagsüber mehr als genug geschunden und gebeutelt, stand den Männern des Nachts nicht der Sinn nach zärtlicher Tändelei. Es häuften sich die Fälle, in denen die Männer bis tief in die Nacht an den Feuern saßen, den Groll und Grimm des Tages mit immer größeren Mengen Wein hinunterspülten und dann in den Armen ihrer Freundinnen schlagartig einschliefen und die Nächte verschnarchten.

				»Das muß ein Ende haben«, stieß Domerina hervor. Der Krieger, der ihr den Morgentrunk reichte, verzog das Gesicht.

				»Willst du aufgeben, Herrin?« fragte Sadagar mit scheinheiliger Höflichkeit.

				Domerina funkelte ihn an.

				»Niemals«, stieß sie wütend hervor. »Diese Jammerlappen werden das Einhorn fangen, und wenn ich sie dazu prügeln müßte. Warum beteiligt ihr euch nicht an der Jagd?«

				Mythor hatte sich der Länge nach im Gras ausgestreckt und genoß die Ruhe.

				»Die Zeit ist noch nicht reif«, sagte er, ein wenig undeutlich, weil er auf einem Grashalm herumkaute.

				»Und wann wird sie reif sein?« fragte Domerina giftig.

				»Das wird das Einhorn wissen«, antwortete Mythor. »Sei versichert, wir werden nicht ohne das Einhorn zurückkehren.«

				»Tut etwas«, zischte Domerina. »Ich kann es nicht mitansehen, wie ihr träge herumliegt und meine Leute sich schinden laßt.«

				»Wir haben sie nicht aufgefordert, wie die Narren im Dickicht herumzugaloppieren«, gab Gerrek zurück. Der Mandaler hatte den Tod des Drachen einigermaßen verwunden, nur ab und zu zuckten seine Mundwinkel noch schmerzlich, und Niedergeschlagenheit breitete sich auf seinem Gesicht aus.

				»Wie würdet ihr es denn anfangen?« wollte Domerina wissen.

				»Geschickter«, antwortete Sadagar.

				Das war ein Wort zuviel. Domerina sprang in die Höhe, funkelte Sadagar an, stemmte die Hände in die Hüften, und was dann aus ihrem schönen Mund hervorsprudelte, ließ Sadagar bleich werden und den Kopf schütteln. Krieger und Mägde schlichen sich heran und duckten sich unter dem Hagel von Verwünschungen, die Domerina ausstieß. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie mit dem Schwert in der Faust die Mannschaft vorangetrieben – ihre Worte allerdings, vor allem der wutentbrannte Tonfall, reichten völlig aus. Auch Mythor richtete sich auf und sah Domerina staunend an.

				»Alle Wetter!« staunte Gerrek, als Domerina endete, weil ihr die Luft wegblieb. »Burras Zorn war nichts gegen das. Was für ein Weib!«

				»Packt euch, ihr Gesindel!« schrie Domerina. »Wenn ich bis heute zur Abendstunde nicht das schwarze Einhorn vor mir sehe, lasse ich euch zehnteilen!«

				Dem Klang ihrer Stimme war anzuhören, daß sie diese Worte ernst meinte. Und wer sie in diesen Augenblicken erlebte, zweifelte nicht daran, daß sie in der Lage war, dieses schreckliche Wort zu halten.

				»Und das gilt auch für euch«, sagte Domerina gefährlich leise und sah Mythor und seine Gefährten an. »Macht euch auf die Beine.«

				Sie drehte sich um und verschwand in ihrem Zelt.

				»Uff«, sagte Sadagar und wischte sich über die Stirn. »So bin ich nicht einmal von Aeda zusammengestaucht worden, und bei den Göttern Nykeriens, die verstand sich auf das Handwerk.«

				Mythor begann zu lachen, als er in Mungols Gesicht sah. Der Mund war halb geöffnet, die Augen standen fassungslos offen.

				Mungol schüttelte langsam den Kopf.

				»Wolfsweib«, brachte er über die Lippen. Nur wer die Ansichten der Wolfskrieger über Clanfremde im allgemeinen und Weiber im besonderen kannte, konnte ermessen, wie dieses Lob gemeint war.

				Mungol zwinkerte und kehrte in die Wirklichkeit zurück.

				Er sah Mythor an.

				»Heute?«

				Mythor nickte und stand auf. Es war an der Zeit, das schwarze Einhorn zu fangen. Außerdem fiel ihm siedendheiß ein, daß jeder Tag, der hier mit Untätigkeit vertändelt wurde, ein Tag länger für Ilfa in Kaithos’ Haft war.

				»Wo wollen wir suchen?« fragte Gerrek.

				»Irgendwo«, antwortete Mythor. »Nur abseits von den anderen. Sie wären uns nur hinderlich.«

				Obwohl Mythor damit rechnete, bei Pandor keine Schwierigkeiten zu haben, packte er Stricke und Fesseln zusammen und gab sich Mühe, daß jedermann die Vorbereitungen sehen konnte.

				Gerrek trieb sich unterdessen im Wald herum und sammelte geheimnisvolle Kräuter. Die Zuschauer schüttelten zweifelnd die Köpfe, denn was Gerrek da zusammengetragen hatte, war weder geheimnisvoll noch neu, dafür aber mengenmäßig beeindruckend. Mungol, der sehr schnell begriffen hatte, daß hier geschauspielert werden mußte, warf einige Kräuter ins Feuer, wo sie stinkend verbrannten. Dazu zeigte er einen Tanz seines Volkes, eine Folge von Bewegungen und Lauten, die den Zuschauern Schauer über den Rücken rieseln ließ.

				Sadagar produzierte sich in stummer Meditation und blieb bis zum Abritt wie versteinert sitzen. Mungol und Mythor packten ihn so, wie er war, und setzten ihn aufs Pferd.

				Domerina sah diesen Vorbereitungen zu und schüttelte immer wieder den Kopf.

				»Ich weiß nicht, wen ihr mit diesem Unfug beeindrucken wollt. Mich jedenfalls nicht, und das Einhorn wohl auch nicht. Vielleicht steht es jetzt an irgendeinem Waldbaum und krümmt sich vor Lachen. Wie dem auch sei – wagt nicht, mir ohne Einhorn unter die Augen zu treten.«

				Sprach’s, drehte sich um und verschwand wieder im Zelt.

				Mythor lachte unterdrückt, dann ritten die vier los. Sie brauchten einige Zeit, bis die übrigen Krieger abgeschüttelt waren.

				»Kein sehr angenehmer Ort, dieser Wald«, sagte Sadagar und sah sich um. »Es müßte mich wundern, wenn hier alles mit rechten Dingen zuginge.«

				Mythor konnte spüren, was Sadagar meinte.

				Etwas Unwirkliches lag über dem Einhornwald, man konnte es fast mit Händen greifen, obwohl es den Blicken nicht zugänglich war. Mochte der Unfug, den das schwarze Einhorn mit Domerinas Männern getrieben hatte, auch zum Lachen reizen – sobald diese Scherze vergessen waren, machte sich im Einhornwald eine Stimmung bemerkbar, die nach Abschied und Trauer schmeckte.

				Es schien ein Ort der verlorenen Illusionen zu sein, in dem die Seifenblasen der Träume geplatzt waren, ohne Spuren zu hinterlassen. Mythor spürte, wie die leise Trauer dieses Ortes auf ihn übergriff und ihn berührte.

				Es war nicht jene Form des Schmerzes, die Gerrek empfunden haben mußte, als Trijico vor seinen Augen starb. Es war etwas anderes, und Mythor begann zu ahnen, daß sich ihm das Wesen dieses Waldes erschloß, wenn er sich der eigentümlichen Stimmung hingab.

				Es war der wehmütige, unerbittliche Abschied von etwas, das sich nicht ändern ließ: der Schmerz der Eltern, die erkennen müssen, daß aus den zierlichen Kindern kräftige Erwachsene geworden sind; die Verzweiflung einer Liebe, die in hoffnungsloser Einseitigkeit zu versickern droht; auch die Bitterkeit der klaren Einsicht, daß selbstlose Güte und Menschenfreundlichkeit ein zu zerbrechliches Seelengefäß sind, es durch die steinige Wüste menschlicher Seelen zu tragen.

				Mythor spürte, wie er die Zähne aufeinanderpreßte. Erinnerungen tauchten in ihm auf, Ereignisse, die er unerledigt mitgeschleppt hatte in seinem Gedächtnis, die sich jetzt nicht mehr abschließen ließen. Ein unbedachtes Wort hier, eine aus Scheu unterlassene Umarmung dort.

				Mythor schüttelte die Gedanken ab. Er war nicht hier, um Erinnerungen anzuhängen, er mußte sich mit der Wirklichkeit befassen, ob sie ihm gefiel oder nicht.

				Sie gefiel ihm nicht.

				Dick und struppig war das Unterholz, über dem Boden lag ein modriger Geruch nach Tod und Verfall. Im Zwielicht des Waldes sah er verfaulte Stämme, die ein wenig zu leuchten schienen. In einem Gebüsch stolperte sein Pferd über die bleichen Gebeine eines Tieres; Spinnen hatten sich zwischen den Rippen eingenistet und ihre Netze gesponnen; aus den Augenhöhlen lugte eine winzige Echse und zuckte erschrocken zurück.

				»Ich weiß nicht genau, wonach Domerina giert«, murmelte Sadagar, während er sein Pferd am Zügel führte. Der Weg war zu schlecht, als daß man hätte reiten können. »Ich habe nicht den Eindruck, als wäre hier irgend etwas zu finden, daß mit zauberischer Hilfe Jugend und Schönheit schenken und erhalten könnte.«

				»Es ist ein Friedhof«, sagte Gerrek, seine Stimme klang erstickt, wahrscheinlich dachte er an Trijico. Wahrscheinlich war es keinem Wesen außer Gerrek, dem früheren Beuteldrachen, möglich, eine so starke Verbundenheit zu den Drachen zu empfinden.

				Mythor dachte einen Augenblick lang an Ilfa und spürte, wie ihm die Sorge die Brust zudrückte. Es war gräßlich, sie in Kaithos’ Gewalt zu wissen.

				Die Pferde wurden unruhig, stampften mit den Hufen und schnaubten.

				»Anbinden«, bestimmte Mythor. »Wir gehen zu Fuß!«

				»Bist du sicher, daß wir hier das Einhorn finden werden?« wollte Gerrek wissen.

				»Es wird uns finden«, antwortete Mythor. Als er sein Pferd anband, warf er einen Blick auf Mungol.

				Der Wolfskrieger atmete heftig, seine Brust hob und senkte sich in heftigen Stößen. Er schien von tiefen Empfindungen aufgewühlt, aber sein Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung. Mythor empfand ein wenig Grauen bei dem Anblick des Kriegers, dem es die Erziehung seines Volkes verbot, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.

				»Schmerz?« fragte Mythor, auf die Einsilbigkeit seines Gefährten eingehend.

				Mungol zuckte die breiten Schultern.

				»Kummer«, sagte er leichthin und verstummte wieder.

				Mythor legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. Tief im Hintergrund sah er den Feuerbrand eines gewaltigen Schmerzes lodern, aber an der Oberfläche war davon nichts zu sehen. Mythor spürte, daß seine Augen feucht wurden, und er wußte, daß Mungol es sehen konnte.

				»Freund?« fragte er leise.

				Mungol klappte die Lider auf und nieder. Dann zogen sich seine Mundwinkel ein wenig auseinander.

				»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht Rudelbrüder?«

				Mythor lächelte. Er wußte, daß die Krieger des Wolfsclans nur Auserwählte aus anderen Clans als Wolfsbrüder ansahen und bezeichneten.

				»Komm!«

				Sie kämpften sich durch das Dickicht. Das Gestrüpp stand so dicht, war so ineinander verfilzt, daß sie die Schwerter zu Hilfe nehmen mußten, um sich den Weg zu bahnen.

				Als sie meinten, selbst mit diesem Mittel keinen Schritt weiter vordringen zu können, wurde der Blick frei auf die Lichtung.

				Durch die Lücke im Blätterdach fiel das Licht auf das Einhorn, das mitten auf der Lichtung stand. Es bewegte sich nicht, reglos stand der schwarzglänzende Körper, der Kopf war auf die Näherkommenden gerichtet.

				»Pandor!« rief Mythor leise.

				Das Einhorn senkte langsam den Kopf. Die Spitze des Horns zielte auf Mythor, dann scharrte es mit dem Huf auf dem Boden. Mythor lächelte.

				Er drängte sich durch das Unterholz.

				Mungol stieß ein Keuchen aus, als er das Einhorn sah. Für die Steppenreiter waren Pferde zugleich Nutzgegenstand und Freunde, bedenkenlos im Kampf eingesetzt und geopfert, verehrt und gepflegt in friedlichen Zeiten. Einem Wolfsbruder das Pferd zu stehlen, galt als ehrloser und schändlicher, hieß es, als sich in buhlerischer Absicht seinem Weib zu nähern oder eine seiner Töchter zu entführen. Die Steppenreiter verstanden etwas von Pferden und Reittieren, und in Mungols Augen war Entzücken zu lesen.

				»Pandor!« lockte Mythor mit sanfter Stimme.

				Pandor kam näher, zögernd, Schritt für Schritt.

				Plötzlich hob das Einhorn den Kopf, spitzte die Ohren.

				Jetzt konnte auch Mythor das Lärmen hören. Er unterdrückte eine Verwünschung.

				Domerina hatte sie fortreiten lassen – aber danach hatte sie offenbar den Befehl gegeben, sich auf Mythors Fährte zu setzen. Domerina war nicht gewillt, Mythor den Triumph zu überlassen, das Einhorn gefangen zu haben.

				»Mungol, hole die Stricke«, bestimmte Mythor.

				»Du willst ihn fesseln?« fragte Sadagar, der seinen Blick nicht von Pandor wenden konnte, der nun wieder ruhig wie ein Standbild stand, die ausdrucksvollen Augen auf Mythor gerichtet.

				»Wir werden Domerina ein Schauspiel liefern müssen«, sagte Mythor, »hoffen wir, daß der Plan gelingt. Pandor muß mitspielen.«

				Mungol kehrte zurück. Auf dem Weg hatte er eine Schlinge geschoren, die er nun mit kundiger Hand schwang. Das Seil flog durch die Luft, senkte sich auf den Hals des Einhorns herab – und landete im Gras.

				Mungols Augen weiteten sich vor Verblüffung. Das war dem Steppenreiter wohl noch nicht unterlaufen, daß er eine Schlinge bei einem reglos da stehenden Beutetier nicht hatte landen können.

				»Gib her«, sagte Mythor lächelnd.

				Wenig später war es Mungol, der versteckt lächelte, als er Mythors Werferkünste betrachtete. Das Lächeln gefror, als sich die Schlinge über Pandors Hals senkte.

				»Jetzt haben wir ihn«, stieß Gerrek triumphierend hervor.

				Mit Getöse brachen Domerinas Einhornreiter durch das Unterholz, ihre Schwerter schufen ihnen die Bahn durch das dichte Geflecht. Domerina war bei ihnen. Sie stieß einen Jubelschrei aus, als sie Pandor erblickte.

				»Umringt das Tier!« rief sie laut. »Wir dürfen es nicht entkommen lassen.«

				»Nicht zu nahe heran!« warnte Mythor.

				Pandor senkte den Kopf. Das Seil in Mythors Hand straffte sich, dann führte Pandor einen blitzschnellen Hieb mit dem Kopf, und das Seil fiel wie mit einem Schwert durchtrennt auf den Boden.

				»Eine neue Schlinge!« rief Mythor.

				Pandor setzte zur Flucht an, wurde aber von einer Gruppe von Reitern zurückgedrängt. Die Einhornkrieger hatten den Ring geschlossen – aber Mythor wußte, daß Pandor es dennoch geschafft hätte, seine Freiheit zu bewahren, hätte es das schwarze Einhorn darauf angelegt.

				Mythor warf eine neue Schlinge und traf wieder das Ziel. Jetzt ließen auch andere Reiter ihre Wurfseile kreisen. Sie versuchten, ein Bein des Einhorns zu treffen, um es auf den Rücken werfen und dann fesseln zu können.

				Pandor stand ruhig wie aus Erz gemeißelt und ließ die Schlingen über seinen Hals gleiten. Dann machte das Einhorn einen Satz nach vorn. Ein halbes Dutzend Reiter flog aus dem Sattel, als die Männer die Seile nicht rasch genug fahren ließen. Gelächter wurde laut.

				Pandor stürmte los, genau auf Mythor zu. Der brachte sich mit einem abenteuerlichen Satz in Sicherheit, Pandor jagte weiter und hielt eine Handbreit neben Domerinas Pferd an. Das Pferd sah das Horn auf sich zuschießen und bäumte sich auf, dennoch schaffte es Domerina, im Sattel zu bleiben.

				Pandor jagte kreuz und quer durch den Kreis, den Domerinas Reiter gebildet hatten. Mit weiten Sätzen brachten sich die gestürzten Krieger vor dem Horn in Sicherheit; wäre die Sache nicht tödlich ernst gewesen, wären die Männer zur Zielscheibe des allgemeinen Spotts geworden. So aber hatten die Männer mehr als genug zu tun.

				Pandor gebärdete sich ungeheuer angriffslustig, jagte hierhin und dorthin, scheuchte die Pferde auseinander und zwang die Reiter, all ihre Kunstfertigkeit zu entwickeln, wenn sie im Sattel bleiben wollten.

				Mythor rannte auf Pandor zu und versuchte nach dem Einhorn zu greifen. Pandor bewegte den Kopf zur Seite, gerade als Mythor nach dem Hals des Tieres greifen wollte.

				Die Bewegung sah heftiger aus, als sie war. Mythor spürte einen rasch ansteigenden Druck gegen seinen Körper, dann wurde er von Pandors Schwung herumgerissen. Mythor flog durch die Luft, landete auf dem Boden, rollte ab. Um das Schauspiel eindrucksvoller zu gestalten, blieb er ein paar Herzschläge lang wie betäubt liegen, bevor er sich wieder aufrappelte. Als er den Kopf hob, sah er Pandor mit gesenktem Horn auf sich zu galoppieren.

				Mythor schnellte zur Seite und überschlug sich, während Pandors Horn eine Furche durch den Waldboden zog. Mythor stieß die Luft aus. Pandor ließ das Spiel überaus echt aussehen.

				Gerrek versuchte als nächster sein Glück und erlebte ähnliche Überraschungen wie Mythor. In hohem Bogen flog der Mandaler durch die Luft und landete im Geäst eines Baumes.

				»Elende Bestie!« schimpfte Gerrek, während er sich zu befreien versuchte.

				Mungol machte ein paar Schritte, dann sprang er mit einem Satz auf Pandors Rücken und versuchte sich festzuhalten.

				Das Einhorn bockte und schlug mit den Hinterläufen. Mungol konnte sich nur ein paar Herzschläge lang halten, dann lag er auch im Gras und schnappte nach Luft. Nur knapp entging er Pandors Hufen, als der über ihn hinwegsetzte, um die Pferde der Einhornkrieger zu erschrecken.

				Schließlich verlor Domerina die Geduld. Sie rief eine Reihe von Befehlen, und wenig später war Pandor umringt von einer Phalanx von Lanzen.

				Das Einhorn stand still.

				Bevor einer der Reiter einen Fehler machen konnte, war Mythor zu Pandor geeilt und legte ihm eine neue Schlinge über den Hals.

				»Ganz ruhig!« sagte er laut und tätschelte dem Einhorn die Flanken. Pandor schnaubte laut und wandte den Kopf. Seine Augen schienen Mythor anzublinzeln.
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				»Eines sage ich dir«, wütete Domerina. »Wenn sich diese Bestie nicht zähmen läßt, werde ich sie töten lassen.«

				Mythor unterdrückte ein Lächeln. Er wußte, daß Domerina ihre Worte ernst meinte; die Beweise für ihre Verbitterung liefen überall im Lager herum – fluchende und hinkende Männer, die sich beim Versuch, das Einhorn zu bändigen, mehr Blessuren eingehandelt hatten als bei der übelsten Rauferei.

				»Sei geduldig«, sagte Mythor. »Wir haben geraume Zeit gebraucht, um das schwarze Einhorn zu finden und zu fangen. Es kann noch länger dauern, es zu zähmen.«

				»Ich glaube nicht, daß sich dieses Tier zähmen lassen wird. Es ist wild und gefährlich.«

				»Wenn man Drachen zähmen kann, warum dann nicht auch ein Einhorn. Bedenke, es ist das einzige seiner Art. Ist es die Mühe nicht wert, wenn man diese Seltenheit bedenkt?«

				Domerina preßte die Lippen aufeinander. Bislang hatte sich Mythor an den Zähmungsversuchen nicht beteiligt, Domerina hatte es untersagt, da sie das kostbare Tier für sich allein haben wollte. Wenn es nun Mythor gelang, das Einhorn zu bändigen, dann waren nicht nur Domerina und ihre Krieger mit Schimpf und Schande bedeckt – nach Mythors Auftrag hatte er dann das zahme Einhorn an Cesaroch zu übergeben.

				Das Wappentier der Krieger Domerinas in der Hand des Clanführers des Drachenclans – ein entsetzlicher Gedanke. Man würde die Einhornkrieger überall verspotten und verhöhnen. Vielleicht kam einer sogar auf die boshafte Idee, den Männern vom Einhornclan als Gegenleistung einen zahmen Drachen zu schenken, damit sie wenigstens etwas hätten…

				Mythor konnte sich ausrechnen, was in Domerinas Kopf vorging. Kam es zu dieser Demütigung, würde eine ganze Reihe ihrer mühsam angeworbenen Krieger die Fahne verlassen und sich anderenorts verdingen. Im gleichen Maß, in dem Domerinas Macht schwand, würde sich die der anderen Clans verstärken.

				»Wenn du willst, kannst du dein Glück versuchen«, sagte Domerina herablassend.

				»Ich werde meinen Auftrag ausführen«, sagte Mythor freundlich und stand auf.

				Er wußte, daß Domerina ihm nachsah, als er sie verließ. Daß die Herrin von Burg Quelstenn noch immer mit dem Einhornbändiger liebäugelte, war nicht zu übersehen, auf der anderen Seite wünschte sie ihn aber auch in die schwärzesten Schlünde der Unterwelt, da er sich bei der Ausführung ihrer Pläne so wenig geeignet zeigte.

				Langsam ging Mythor zu dem Pferch hinüber, in den man Pandor eingesperrt hatte. Das hölzerne Gerüst war doppelt und dreifach verstärkt worden, um jeden Ausbruch unmöglich zu machen, außerdem hatte man die Eckpfähle erhöht und zwischen ihnen Netze gespannt. Ob zur Seite oder nach oben – es gab kein Entrinnen für das Einhorn. So jedenfalls glaubten Domerinas Krieger.

				Mit verbissenen und verkniffenen Gesichtern standen einige der Einhornkrieger am Rand des Pferchs und starrten das Einhorn an. Einige hatten schon versucht, das Tier zu bändigen, und dieses Unterfangen mit Beulen und Blessuren bitter büßen müssen. Anderen, denen diese Arbeit noch bevorstand, beäugten Pandor mit erkennbarer Sorge.

				Abschätzige Blicke trafen Mythor, als er das Gatter erreichte.

				»Na, willst du dein Glück versuchen?« spottete einer. »Wir werden dich heraustragen, wenn die Bestie mit dir fertig ist.«

				»Ich habe Cesaroch versprochen, das Einhorn zu fangen und zu bändigen, ich muß es daher wenigstens versuchen.«

				Pandor stand mitten im Pferch und sah Mythor an. Wer das Einhorn kannte, hätte an seinen Reaktionen sehen können, daß es sich freute, Mythor zu sehen – aber Domerinas Krieger sahen in dem Einhorn nur ein ungebärdiges Tier, das ihrem Willen zu trotzen wagte, daher nahmen sie die Hinweise nicht wahr.

				»Gerrek, Sadagar – ich werde vielleicht eure Hilfe brauchen.«

				»Sollst du haben«, antwortete Gerrek sofort. Mungol brauchte Mythor nicht zu rufen, der Wolfskrieger war ständig an seiner Seite. Man hätte ihn für Mythors Schatten halten können.

				Mythor kletterte an dem Pferch in die Höhe und sprang auf der anderen Seite herab. Langsam ging er auf Pandor zu. Das Einhorn sah ihn aufmerksam an. Mythor hielt ein Büschel Futtergetreide in der Hand und hielt es Pandor hin.

				»Laß dich nicht täuschen«, rief einer der Zuschauer. »Das hat er mit Orquand auch gemacht, und danach hat er ihm ein Bein gebrochen. Das Vieh ist tückisch.«

				Von dem, was Pandor mit den Einhornkriegern veranstaltet hatte, bekam Mythor in den nächsten Stunden einige Kostproben zu schmecken. Wer den Kampf der beiden Geschöpfe betrachtete, konnte einfach nicht auf die Idee kommen, daß sie sich kannten – so hartnäckig wehrte sich das Einhorn. Immer wieder flog Mythor in den Staub, krachte er gegen die Pfähle des Pferchs oder konnte er sich nur im letzten Augenblick vor einem Angriff Pandors in Sicherheit bringen.

				»Einen Eimer Wasser«, bestimmte Mythor schließlich. Gerrek schüttete ihm das Wasser über den Kopf und spülte so den Staub aus Mythors Kleidung und den Schweiß aus seinem Gesicht.

				»Das habe ich mir einfacher vorgestellt«, ächzte Mythor. Er fand, daß es an der Zeit war, das Schauspiel zu beenden. Wenn Pandor sich noch länger mit solcher Hartnäckigkeit sträubte, war auch Mythor am Ende seiner Kräfte.

				»Noch einmal will ich es versuchen«, sagte Mythor laut. »Es wird das letzte Mal sein, dann gebe ich auf.«

				Noch einmal leistete Pandor Widerstand, der aber rasch schwächer wurde. Nach einer Viertelstunde, in der Mythor einige Sätze machen mußte, die einem Panther Ehre gemacht hätten, wälzten sich Pandor und Mythor auf dem Boden und wirbelten Staub auf. Schließlich blieb das Einhorn keuchend liegen. Nur Mythor sah das Zwinkern in den Augen Pandors.

				»Sattel und Zaumzeug her!« bestimmte Mythor.

				Eilig schleppten Gerrek und Sadagar das Geforderte heran. Mythor sattelte den reglosen Pandor und brachte ihn wieder auf die Beine. Dann schwang er sich in den Sattel.

				In der Zeit eines Herzschlags hatte sich Pandor in Bewegung gesetzt. In der Annahme, daß das Tier nun völlig erschöpft sei, hatten die Krieger das Gatter ein Stück aufgelassen. Begleitet von einem Wutschrei der Einhornkrieger zwängte sich Pandor mit Mythor auf seinem Rücken durch den Spalt, und ehe die Verdutzten noch recht begriffen hatten, was vor ihren Augen geschah, waren die beiden verschwunden.

				Mungol rannte zu seinem Chipo hinüber, schwang sich auf den Rücken und raste hinter Mythor her.

				Sadagar blieb es vorbehalten, die traurige Nachricht an Domerina zu überbringen. Sie preßte wütend die Lippen aufeinander, als sie vom Verschwinden des Einhorns hörte.

				»Es wird besser sein für deinen Freund, wenn er sich von diesem tückischen Tier töten läßt. Er soll nicht wagen, mit leeren Händen zu mir zurückzukehren.«

				»Immerhin, fast hat er es geschafft«, sagte Sadagar.

				»Es gibt Fälle, in denen fast geschafft nicht reicht«, antwortete Domerina.

				Es war später Abend, als Mythor ins Lager zurückkehrte. Er trieb das Einhorn vor Domerinas Zelt, band es an einem Pfosten fest und setzte sich neben das Feuer, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres. Den Einhornkriegern blieben die Mäuler offen.

				»Du hast…?« fragte Domerina. Mythor nickte.

				»Es wird mir gehorchen«, sagte er und schnitt sich ein Stück von dem Braten ab. »Nur mir, keinem sonst.«

				Domerina knirschte mit den Zähnen.

				»Und morgen«, sagte Mythor kauend und lächelte dazu, »morgen werden wir nach dem Einhornfriedhof suchen.«

				*

				Domerina war verärgert, aber sie bemühte sich, es nicht deutlich zu zeigen. Ihr Stolz kämpfte einen harten Strauß mit ihrer Gier nach dem Einhornfriedhof, und die Gier siegte.

				Pandor, der sich von Mythor willig reiten ließ, hatte so lange gebockt und mit dem Horn gestoßen, bis die Reitgesellschaft so aussah, wie Pandor es haben wollte.

				Nur einen Begleiter durfte Domerina mitnehmen, Mythor hingegen wurde von Gerrek, Sadagar und Mungol begleitet. Domerina gefiel das nicht, aber sie wollte zum legendenumwobenen Einhornfriedhof, und Pandor hatte durch sein Verhalten klar zu verstehen gegeben, daß er nur unter seinen Bedingungen bereit war, die kleine Reitertruppe dorthin zu führen.

				»Bist du sicher, daß dieses Tier den Weg weiß – und ihn uns auch zeigt?« fragte Domerina.

				»Ich bin gewiß, daß wir den Einhornfriedhof heute noch sehen werden«, versicherte Mythor.

				Der Weg, den Pandor führte, erwies sich als äußerst mühselig. In zahlreichen Windungen und Schleifen führte er tief hinein ins Herz des Einhornwalds, vorbei an dem verlassenen Tempel, der zu Ehren der Einhörner hier errichtet worden war, aber jetzt nur noch sehr selten Verehrer des Einhornkults anlockte.

				»Die Einhörner machen sich das Sterben wirklich schwer«, murrte Domerinas Begleiter. »Kein Wunder, daß man diesen Friedhof nicht hat finden können.«

				»Schweig«, herrschte Domerina ihn an. Ihre Augen funkelten. Jagdeifer und Neugierde hatten sie gepackt.

				Sumpfiges Gelände mußte durchquert werden, einmal fanden die Reiter gar ein natürliches Labyrinth aus Bäumen, Dickicht und Schlingpflanzen, durch das es nur einen Weg gab.

				Zielstrebig und ohne zu ermüden, trabte Pandor mit Mythor auf seinem Rücken an der Spitze. So schwierig das Gelände auch werden mochte, das Einhorn zögerte nie auf seinem Weg.

				Allerdings entging weder Mythor noch den anderen, auch Domerina nicht, daß Pandor dabei einige wasserüberströmte Felspartien durchquerte, in denen sich seine Spur für alle Verfolger verlieren mußte.

				Ab und zu sah sich Mythor um. Domerina hatte zwar laut verkündet, daß sie niemandem erlaube, ihr nachzureiten – doch im geheimen konnte sie zuvor andere Befehle gegeben haben. Aber niemand war zu sehen.

				Es war still im Herzen des Einhornwalds, außer den weichen, vom Boden gedämpften Huf schlagen der Pferde, dem Knirschen der Zaumzeuge, dem Klirren der Schwerter und dem Atmen der Tiere war nichts zu hören. Nichts regte sich – auch nicht die Wipfel der Bäume, wie Mythor mit einem Blick nach oben feststellte.

				Nirgendwo war ein lebendes Wesen zu sehen, nicht einmal das Kleingetier, das normalerweise den Waldboden mit seinem Gewimmel belebte. Keine Spinne, kein Käfer, keine Ameise.

				»Ein unheimlicher Ort«, murmelte Domerina und sah sich scheu um.

				»Ein Ort des Todes!« sagte Gerrek leise.

				Pandor blieb stehen. Es ging nicht mehr weiter. Eine kompakte Wand aus Blättern und Zweigen, von Dornen gespickt, verwehrte das Weiterreiten.

				»Was ist?« fragte Domerina. »Warum geht es nicht weiter? Das kann nicht der Einhornfriedhof sein. Hier gibt es nirgendwo Gerippe oder Hörner zu sehen. Hat uns das Tier betrogen?«

				Plötzlich begann sich Pandor wieder zu bewegen. Er trabte – und er rührte sich dabei nicht vom Fleck. Es war, als rase der Boden unter ihm durch. Domerina riß erschreckt die Augen auf. Die Pferde wurden scheu, auch sie begannen sich zu bewegen, und Domerina schrie auf, als sie geradewegs in die Dornen hineinzureiten schien.

				Aus dem Schritt wurde Trab, dann Galopp – der düstere Wald verschwamm vor den Augen der Reiter, es wurde heller und heller um sie herum. Sonnenschein war auf der Haut zu spüren, feine Blumendüfte erreichten die Nasen.

				»Was ist das?« rief Domerina.

				»Ein Weg in eine andere Wirklichkeit«, sagte Mythor. »Ich weiß nicht, wohin er führt…«

				»Tief hinab in die Vergangenheit«, sagte eine dunkle Stimme, die belegt schien mit dem Staub der Jahrtausende. »In jener Zeit, in der Einhörner und Drachen lebten. Es ist sehr lange her…«

				Und während die Stimme sprach, erschienen Bilder vor den Augen der Dahinreitenden.

				Vor langer, langer Zeit, vor so vielen Jahren, daß niemand sich daran erinnern kann, vor so vielen Sommern und Wintern, daß kein Pergament mehr von jenen Zeiten Zeugnis ablegen kann, damals lebten sie in diesem Lande. Es war das Land der Einhörner. Sie erfüllten die Ebenen in großer Zahl, sie lebten in den Wäldern, sie erkletterten die Gebirge, sonnten sich an den Gestaden des Meeres, und sie lebten zufrieden und glücklich, denn es gab keine Menschen in jenen fernen Zeiten.

				Drachen gab es, aber ihre Zahl war gering. Gewaltige Wesen, deren Brüllen die Felsen erzittern ließ, deren Schatten über dem Land Furcht und Grauen in die Herzen sprießen ließ. Wenige Drachen gab es im Anfang, und sie ernährten sich von den Einhörnern, die sie jagten und fingen und töteten und verspeisten. Niemand konnte sie daran hindern, denn es gab keine Menschen in jenen fernen Zeiten.

				In jenen fernen Zeiten auch war es, daß der Geist der Vernunft die Drachen erreichte. Sie wurden des Denkens und des Redens kundig, sie vermochten sich untereinander zu verständigen. Und sie schmiedeten Pläne, sich das Leben einfacher zu machen und bequemer.

				»Seht«, sprach damals der König der Drachen, dessen Name nicht ausgesprochen werden darf, »seht, wie mühselig es ist, wenn wir die Einhörner einzeln jagen. Wieviel Schweiß und Mühen müssen wir aufwenden, wie sauer wird uns das Jagen. So sage ich denn, laßt uns Einhörner gemeinsam jagen und fangen. Wir werden sie einsperren, damit sie uns nicht weglaufen können. Wenn wir dann des Fleisches bedürfen, brauchen wir nur eines von ihnen zu greifen und zu schlachten.«

				Es geschah so, wie es der König der Drachen befahl, und jeder Drache pries seinen Namen.

				Für die Einhörner aber brachen schwere Zeiten an, sie litten sehr unter der Herrschaft der Drachen. Und es wurden immer mehr und mehr Drachen. Die Drachen brauchten sich nicht mehr anzustrengen, um Fleisch für ihre Kinder zu finden, und so gab es von Sonnenumlauf zu Sonnenumlauf mehr Drachen. Und alle diese Drachen waren sehr hungrig und voller Gier nach Einhornfleisch.

				Und so geschah es eines Tages, daß sich einige Einhörner trafen und berieten, wie dem abzuhelfen sei.

				»Wir müssen uns wehren gegen die Unterdrücker«, sagte ein rotes, besonders kräftiges Einhorn. »Wir müssen sie bekämpfen und vertreiben.«

				Ein schwarz-weiß geschecktes Einhorn, das als sehr klug angesehen wurde, war anderer Meinung.

				»Wenn wir uns wehren, wird viel Blut fließen, und das ist nicht unsere Sache«, sagte es. »Außerdem sind die Drachen viel stärker als wir. Was können wir schon tun, uns ihrer zu erwehren. Besser ist es, wir verlassen das Land und suchen uns einen neuen Ort, wo wir in Frieden leben können.«

				Ein anderes Einhorn, dessen Fell die Farbe der untergehenden Sonne hatte und das darum viel beneidet wurde, war noch anderer Meinung.

				»Die Drachen werden uns folgen, denn sie brauchen uns. Wohin wir auch gehen, sie werden uns finden, und das schreckliche Leben wird weitergehen, so wie es jetzt abläuft. Bedenkt aber – wir sind viel mehr an Zahl als die Drachen. Sie sind stärker und grausamer, wir sind mehr, und wir sind listiger. Daß die Drachen uns jagen und fressen wollen, dafür können sie nichts. Das Schicksal hat sie so geschaffen, daß sie Fleisch brauchen, um leben zu können. Wenn es weniger wären, dann könnten wir mit ihnen zusammenleben – es wäre nicht immer schön, aber es könnte nach wie vor Einhörner geben und Drachen, und keiner brauchte mehr zu darben, als es unbedingt nötig ist.«

				Die Einhörner berieten sehr lange, dann trennten sie sich und trabten zu ihren Gefährten.

				Die nächsten Wochen und Monde waren sehr schlimm, die schrecklichste Zeit, die das Land jemals erlebt hatte.

				Überall fanden sich die Einhörner zusammen. Sie bildeten große Haufen, sie befreiten ihre Freunde aus den Pferchen der Drachen, sie vertrieben die Drachen, wo immer sie sie fanden, und wenn die Drachen sich wehrten, töteten die Einhörner die Drachen mit ihren spitzen Hörnern.

				Und so kam es, daß sich die Drachen an ihren weisen König wandten und ihn um Rat fragten.

				»Sieh, großer König«, sagten sie. »Es ist geschehen, daß auch die Einhörner vernünftig geworden sind. Sie können miteinander reden, und sie haben sich verbündet wider uns. Überall bedrängen und verfolgen sie uns. Was sollen wir tun?«

				Der König der Drachen, dessen Leib golden schimmerte, dachte sehr lange Zeit nach.

				»Niemals wieder«, sagte er schließlich, »wird es so sein wie zuvor. Wir werden leben müssen mit den Einhörnern, wie sie nun einmal sind. Da sie nicht fliegen können, werden sie uns nicht an alle Orte des Landes verfolgen können. Wir müssen uns in Höhlen zurückziehen und dort hausen. Des Nachts werden wir uns unser Futter beschaffen müssen. Es wird mühsam werden, aber wir werden es überstehen.«

				Einer seiner Ratgeber, ein gänzlich schwarz gefärbter Drache, hatte einen anderen Vorschlag.

				»Warum greifen wir sie nicht einfach an, wir alle zusammen. Die Einhörner können nicht überall zugleich sein, und wir sind in der Luft flinker als sie auf dem Boden. Greifen wir einzelne Gruppen von ihnen an, bis sie genug haben und uns in Ruhe lassen.«

				»Wir werden sehen, was geschehen wird«, sagte der Drachenkönig. »Es gibt auf der Welt Platz genug für Drachen und für Einhörner. Wir werden einen Weg finden, miteinander zu leben.«

				Und so geschah es. Die Zahl der Drachen verminderte sich, aber sie lebten; auch die Einhörner waren’s zufrieden, wiewohl sie immer wieder unter den Überfällen der Drachen zu leiden hatten.

				Es war dies die Zeit, da es noch keine Menschen im Lande gab.

				Dann aber, eines Tages, tauchte der Mensch auf, und damit begann das Verhängnis für Einhörner und für Drachen.
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				»Was ist denn das für ein seltsames Geschöpf«, sagten die Einhörner, als sie den ersten Menschen trafen.

				»Was will dieses Wesen bei uns«, riefen die Drachen, als der Mensch sich ihnen zeigte.

				Der Mensch aber sah Drachen und Einhörner, und er überlegte sich, was er mit ihnen anfangen konnte. Die Menschen waren boshaft und eigensüchtig, sie dachten nur an sich.

				»Wir werden euch helfen«, sagten die Menschen zu den Drachen. »Wir sind schlauer als ihr, und wir sind viel mehr. Wenn ihr unsere Freunde werdet, sollt ihr es nicht bereuen, denn wir brauchen eure Kraft und Stärke.«

				Und die Drachen waren damit einverstanden.

				»Wir werden euch helfen«, sagten die Menschen auch zu den Einhörnern. »Wir werden euch dazu benutzen, das Land zu bebauen, und es wird für euch von Nutzen sein. Wir werden euch füttern und pflegen und vor den Drachen beschützen, und ihr werdet für uns den Pflug ziehen und das Land bestellen.«

				Und auch die Einhörner waren damit zufrieden.

				Der Mensch aber war voller Arglist und Tücke, und sein Wort wie die Zunge der Schlange, flink und gespalten. Der Mensch machte sich den Drachen dienstbar. Er band ihm Sättel auf die Rücken, lehrte ihn zu kämpfen und zu töten.

				Viele Drachen und viele Menschen starben, als die Menschen untereinander kämpften und sich und die Drachen töteten.

				Und es starben viele Einhörner, als die Menschen mit den Drachen die Hütten der Menschen überfielen, die Menschen töteten und die Einhörner auch.

				Die Einhörner aber sahen, daß der Mensch Unheil über das Land gebracht hatte, daher mieden sie die Menschen und zogen sich in die Wälder zurück. Der Mensch war froh darüber, denn er hatte die Einhörner immer gefürchtet. Klug und weise waren die Einhörner, listenreich und boshaft die Menschen, und sie konnten die Güte und Weisheit der Einhörner nicht ertragen, weil sie dann sehen mußten, wie schlecht sie selbst waren.

				So verschwanden die Einhörner in den undurchdringlichen Wäldern, wo sie vor Menschen und Drachen sicher waren. Nur sehr selten wagte sich eines der Einhörner in die Welt des Menschen, und wenn ein Einhorn von einer solchen Reise zurückkehrte, waren seine Botschaften betrüblich.

				»Seht die Menschen«, sprachen die Einhörner zueinander. »Nicht nur uns haben sie belogen und hintergangen. Auch ihre Freunde, die Drachen, belügen und betrügen sie. Sie führen die Drachen in Kämpfe, und nur wenige der Geflügelten werden wirklich alt. Ihre Zahl wird immer geringer, und das freut den Menschen. Gewaltig und stark sind die Drachen, aber auch ehrlich und tapfer; die Menschen mögen die Drachen nicht, denn sie schämen sich vor den großen Drachen und fürchten ihre Kraft.«

				»Wohlan«, sprach der Rat der Einhörner. »Es sind der Menschen viele, und wir sind wenige. Die Menschen sind nicht bereit und willens, andere Wesen zu dulden, die sie in irgendeiner Tugend übertreffen. Sie werden die Drachen verschwinden lassen vom Angesicht dieser Welt, und sie werden die Einhörner verschwinden lassen wollen. Der Mensch wird erst zufrieden sein, wenn es kein Wesen gibt, das ihn an Klugheit, an Kraft oder an Weisheit übertrifft. Es sind zu viele Menschen, als daß wir uns widersetzen könnten. So laßt uns denn von dem Land verschwinden und uns ein neues Land suchen, wo wir in Frieden leben können.«

				Und so geschah es, daß die Einhörner die Welt durchstreiften auf der Flucht vor dem Menschen und auf der Suche nach einem Ort, den der Mensch in seiner klugen Bosheit nicht zu erreichen vermag.

				Eines Tages begab es sich, daß ein Einhorn diesen Wald entdeckte und den magischen Pfad, der aus der Welt herausführt und in eine andere Welt hineinführt, die keine Menschen kennt und daher eine glückliche Welt ist. Die Kunde von diesem Ort verbreitete sich unter den Einhörnern allenthalben, und so zogen sie nach und nach zu diesem Wald, verschwanden darin und wurden niemals mehr gesehen.

				Der Mensch aber, der den Einhörnern nicht traute, hoffte, daß die Einhörner hier stürben, und so gestaltete sich die Legende vom Einhornfriedhof.

				Neid und Bosheit herrschen unter den Menschen, niemals sind sie zufrieden mit dem, was sie haben. Seit Urzeiten suchen sie nach dem Einhornfriedhof, um sich das ewige Leben zu gewinnen, die immerwährende jugendliche Frische des Leibes.

				Aber niemals haben die Einhörner dies Geschenk den Menschen gemacht, nicht mehr, seit sie die Menschen kennen. Keiner unter ihnen, der dieses Geschenk verdient hätte.

				Denn die Menschen sind schlecht und widerwärtig in ihrem Tun. Ihre ältesten Freunde, die Drachen, haben sie verraten und hintergangen. Gering an Zahl ist das Volk der Drachen, und sie wissen nicht mehr viel von der Zeit, da sie mit den Einhörnern zusammenlebten. Selten nur wird ein Drache so alt, daß er die Würde und Weisheit gewänne, die den Drachenkönigen zu eigen war, denn dazu bedarf es eines langen Lebens. Wenn ein Drache aber so alt wird, daß er Großvater und Vater, Kind und Kindeskind und viele von deren Nachkommen hat aufwachsen, leben und sterben gesehen, dann ist dieser Drache so schrecklich groß und mächtig, daß die Menschen ihn noch mehr fürchten. Sie verweigern ihm Lagerplatz und Nahrung, und so haben sich auch die Drachen zurückgezogen aus dem Lebenskreis des Menschen.

				Die alten, weisen Drachen, von denen einige aufgrund ihres langen Umgangs mit den Menschen deren Bosheit erlernten, haben sich in Verstecke verkrochen. Dort leben sie und schlafen, legen mitunter Eier und träumen. Ihre Träume sind es, die Menschen mitunter erreichen und zu Hütern der Dracheneier machen, auf daß wenigstens einige der Drachen die schreckliche Zeit überdauern können, in denen der Mensch die Erde mit seinem Willen verwüstet.

				»So ist es geschehen vor langer Zeit, und nichts wird sich ändern, bis daß der Mensch sich ändert, aber dies Wunder wäre der Wunder größtes, und die Einhörner haben nicht mehr die Hoffnung, daß das Wunder jemals geschehen könnte…«

				*

				»Was für eine Geschichte«, flüsterte Domerina. Sie hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.

				Vor den Augen der Reiter tauchte ein neues Land auf, nahm Gestalt an und wurde fest. Die Pferde fielen in wirklichen Galopp und jagten über ein freies Land, auf dem das saftige Gras bis an die Grenzen des Gesichtskreises reichte und sich im Wind wiegte.

				Mythor brachte Pandor zum Stehen, auch die Pferde fielen in Schritt und blieben dann stehen.

				»Was ist das für ein Land?« fragte Domerina. Eine warme Sonne schickte ihre Strahlen auf das fruchtbare Land. Es war kein Haus zu sehen, keine Spuren von Menschen.

				»Das Land der Einhörner«, sagte Mythor leise und klopfte Pandor den Hals. »Wir sind die ersten, vielleicht die einzigen Menschen, die dieses Land erreicht haben.«

				Domerina sah etwas Weißes in der Sonne blinken. Sie trieb ihr Pferd hinüber und schwang sich aus dem Sattel. Als Mythor näher kam, sah er im Gras das Gerippe eines Tieres – es war ein Einhorn gewesen. Domerina hielt das Horn in der Hand.

				Mythor sah die Herrin von Burg Quelstenn an. Ihre Lippen zuckten, auch die Hände, in denen sie das Horn hielt.

				»Einhörner!« rief Gerrek plötzlich.

				Sie kamen herangaloppiert, ein Dutzend und mehr, und in der Ferne waren andere Einhörner zu sehen, die sich näherten. In weitem Abstand von den Reitern blieben die Einhörner stehen.

				»Was werden sie tun?« fragte Domerina. Mythor zuckte mit den Schultern und sah zu Pandor hinüber. Das schwarze Einhorn stand mit gesenktem Haupt und sah hinüber zu seinen Artgenossen, deren Felle weiß im Licht der Sonne glänzten.

				Pandor bewegte sich und trabte auf die Einhörner zu, sehr langsam und zögernd.

				»Ich habe Angst«, sagte Domerina. »Sie müssen uns für Feinde halten, und ich kann sie verstehen. Sie haben viel von den Menschen erdulden müssen.«

				Pandor erreichte die Gruppe der weißen Einhörner. Eine Zeitlang standen die Tiere ruhig beieinander, dann begannen die weißen Einhörner Pandor zu bedrängen. Sie taten es sanft, aber sehr deutlich und bestimmt. Mit Kopfstößen wiesen sie Pandor zurück.

				»Wir sind Feinde für sie«, stellte Gerrek grimmig fest. »Ich glaube nicht, daß sie uns dulden werden.«

				Pandor kam zu Mythor geeilt und scharrte mit den Hufen. Die Pferde wurden zusehends unruhiger.

				Dann sah Mythor, daß die Einhörner begannen, eine lange Kette zu bilden. Ein Einhorn neben dem anderen, und es wurden immer mehr. Ihre Hörner zielten auf die Eindringlinge in ihrer Welt.

				Mythor stieg auf Pandors Rücken.

				»Es hat keinen Sinn«, sagte er. »Dies ist eine Welt der Einhörner, es gibt niemanden, den wir um Hilfe bitten könnten. Wir sind hier nicht geduldet, sehen wir zu, daß wir den Rückweg finden.«

				Die Phalanx der Einhörner trabte los – es waren nun fast tausend Tiere, die sich den Reitern näherten.

				Mythor trieb Pandor an, neben ihm ritt Domerina, deren Blick immer wieder zur Satteltasche wanderte, wo sie das gefundene Horn untergebracht hatte.

				»Schneller«, drängte Sadagar. »Sie haben uns bald erreicht, und ich habe keine Lust, mich aufspießen zu lassen.«

				Weit griffen die Pferde aus und jagten davon. Es gab keinen Ort, zu dem sie sich hätten flüchten können – aber nach kurzer Zeit begann der Blick wieder zu verschwimmen, wurde das, Land undeutlich und schemenhaft.

				»Es geht zurück«, rief Gerrek.

				»Einmal nur«, meldete sich wieder die Stimme aus dem Nichts. »Nur dieses eine Mal steht den Menschen der Weg zu den Einhörnern offen, und dies nur zu einem Zweck. Geht hin und berichtet den Menschen, daß die Einhörner für sie verloren sind. Sie werden die Einhörner nicht mehr zu sehen bekommen, bis ans Ende aller Zeiten oder bis der Mensch verschwunden ist vom Angesicht der Erde – oder bis er sich gewandelt hat zum Guten.«

				Die Stimme verklang allmählich, und dann begann sich der Ort wieder einzustellen, an dem die Fabelreise ins Einhornland begonnen hatte.

				Pandor kam zur Ruhe und blieb stehen.

				Die Reiter sahen sich an.

				»Schade«, murmelte Domerina, dann begann sie zu lächeln.

				»Ich habe viel gelernt bei dieser Reise«, sagte sie sanft. »Ich glaube, ich werde einiges zu ändern haben, wenn ich wieder auf Burg Quelstenn bin. Und jetzt reiten wir zum Lager zurück. Ich hoffe, dein Einhorn findet den Weg.«

				Pandor führte die Gruppe. Diesmal verging vergleichsweise wenig Zeit, bis der Rand des Einhornwalds erreicht war, allerdings mußten die Reiter nun einen weiten Bogen um den Wald herum machen, bevor sie das Lager wieder erreichen konnten.

				»Nun, habt ihr den Einhornfriedhof gefunden?« fragte einer von Domerinas Reitern, als die Gruppe auf den freien Platz zwischen den Zelten ritt.

				»Wir haben Besseres gefunden«, antwortete Domerina und stieg vom Pferd. Sie holte das Mitbringsel aus der Satteltasche und wog es in den Händen. Lange betrachtete sie das Horn, nach dem sie so lange und hartnäckig gesucht hatte, dann sah sie auf. Ihr Blick traf Mythor.

				»Ich gebe es dir«, sagte Domerina. »Bringe es zu Cesaroch und sage ihm, daß er sich auf unsere Freundschaft stützen kann in Zukunft.«

				Mythor sah Domerina schweigend an.

				»Ich weiß, daß ich Fehler gemacht habe«, fuhr Domerina fort. »Ich hätte mich mit. Kaithos und seinen Mächten des Dunkels nicht einlassen dürfen. Nun, ich werde mich von ihm trennen, und mit Yhsita und ihrem unheimlichen Verbündeten Krol will ich künftig auch nichts mehr zu tun haben.«

				»Sie werden versuchen, sich an dir zu rächen«, sagte Mythor Domerina lächelte.

				»Ich werde mich zu wehren wissen«, antwortete sie zuversichtlich. »Ich habe Freunde, nicht wahr?«

				Sie übergab das Horn an Mythor.

				»Tu, was deine Aufgabe ist, Einhornreiter«, sagte sie. »Stifte Frieden zwischen den Clans, wenn du es vermagst – und ich bin zuversichtlich, daß es dir gelingen wird.«

				Mythor öffnete gerade den Mund zu einer Antwort, als ihn ein wildes Fauchen zusammenfahren ließ. Er wandte den Kopf.

				Ein Drache kam herangeflogen, das Maul weit geöffnet, mit allen Zeichen der Wut. Mythor erschrak. Das Ziel des Drachen war eindeutig – er ging auf Pandor los.

				Die Reiter des Einhornclans stoben auseinander.

				»Er ist toll geworden!« wurden Schreie laut. »Bringt euch in Sicherheit!«

				»Memmen«, murmelte Domerina verächtlich.

				Es war Mythors Drache Doragho, der Pandor angriff, und er tat es mit furchtbarer Wut. Pandor machte einen Satz zur Seite, der schwere Körper des Drachen prallte auf den Boden. Sofort schoß der lange Hals zur Seite, die Kiefer klappten häßlich, als sie Pandors Leib nur um eine Handbreit verfehlten.

				Mythor griff zum Schwert, obwohl er sehen konnte, daß er Pandor kaum helfen konnte. Der Drache griff wieder an, stieß den Kopf nach vorn und schnappte.

				Pandor sprang zur Seite, seine Augen funkelten Doragho an.

				»Was hat das zu bedeuten?« fragte Sadagar, der den Vorfall nicht ganz zu begreifen schien.

				Gerrek antwortete mit einem Wort:

				»Eifersucht.«

				Wieder sprang Doragho Pandor an, und dieses Mal wehrte sich das Einhorn mit seinen Mitteln. Es setzte sein Horn ein.

				Tödlich getroffen, fiel Doragho zur Seite. Der mächtige Leib bäumte sich noch einmal auf und blieb dann reglos auf dem Boden liegen. Pandor trabte ein Stück zur Seite und blieb dann ruhig stehen, während Sadagar zu dem Drachen hinübereilte.

				»Er ist tot«, verkündete der Nykerier. Mythor wandte sich an Gerrek.

				»Du verstehst mehr von Drachen als irgendeiner«, sagte er. »Kannst du mir verraten…«

				Gerrek sah sehr betroffen aus.

				»Ich weiß es natürlich nicht genau«, sagte er leise. »Ich fürchte, daß Doragho maßlos eifersüchtig auf das Einhorn geworden ist. Lieber wollte er es töten oder selbst getötet werden, als diesen Nebenbuhler zuzulassen.«

				Mythor preßte die Lippen aufeinander.

				»Vielleicht sind es auch Erinnerungen an den ewigen Streit zwischen Einhörnern und Drachen, ich weißes nicht, und jetzt ist es zu spät, noch etwas zu unternehmen.«

				»Gerrek, bring du bitte das Horn zu Cesaroch«, bat Mythor und reichte das Geschenk weiter. »Bringe es ihm als Zeichen der Verbrüderung der Drachenreiter und der Einhornkrieger.«

				Gerrek nickte.

				»Und ich werde nach dem Weißen Drachen, nach Aghad, sehen«, versprach er.

				Mythor kehrte in sein Zelt zurück, Mungol wie immer an seiner Seite.

				»Jetzt ist es Zeit, Durang zu besuchen«, sagte Mungol knapp. »Er wartet.«

				Mythor nickte.

				»Laß mich bitte allein, ich werde es mir überlegen«, bat er. Mungol zögerte einen Augenblick, dann verließ er das Zelt, baute sich aber in Sichtweite auf.

				Als Mythor sich umdrehte, sah er plötzlich Coerl O’Marn vor sich.

				»Hast du Nachrichten für mich?« fragte Mythor. »Was ist mit Ilfa?«

				»Ich weiß, wo sie ist«, antwortete O’Marn. »Kaithos hat sie auf Burg Cruncalor gelassen, wahrscheinlich als Geisel. Es geht ihr gut, es fehlt ihr an nichts, und sie wird gut behandelt.«

				Mythor wiegte den Kopf.

				»Ich werde weiter Verbindung mit Yhsita halten«, berichtete O’Marn weiter.

				»Nach wie vor großes Verständnis?« fragte Mythor, ein wenig besorgt. Er hatte noch immer Furcht, O’Marn könnte einem Liebeszauber verfallen sein, obwohl sein Gegenüber einen sehr ruhigen und vernünftigen Eindruck machte.

				»Wir verstehen uns ausgezeichnet«, antwortete O’Marn knapp. »Ich habe gewisse Hoffnungen.«

				»Was Yhsita angeht?« fragte Mythor bestürzt.

				O’Marn nickte.

				»Ich hoffe, mit ihrer Hilfe erfahren zu können, an welcher Stelle der Dracheninsel Xatan mit seinen Dunkelkriegern einmarschieren will. Gelingt es mir, den Platz frühzeitig zu erfahren, können wir uns vorbereiten. So stark Xatans Truppen auch sein mögen – wenn wir sie unmittelbar bei der Landung angreifen, sind sie besonders schwach. Ihre Verteidigung hat keine Staffelung in die Tiefe, sie werden dicht zusammengedrängt kämpfen müssen, außerdem wirkt sich die Überraschung auf sie aus.«

				»Das hört sich gut an«, meinte Mythor. »Ich hoffe mit dir, daß es dir gelingen wird.«

				»Auch deine Arbeit ist noch nicht erledigt«, antwortete O’Marn und sah Mythor ein wenig besorgt an. »Ich habe den häßlichen Verdacht, daß es Kaithos gelungen ist, den Falkenclan auf seine Seite zu bringen.«

				Mythor murmelte eine Verwünschung.

				Valcord von Greiffong, Clanführer der Falkenleute, gebot über ein Heer von mehr als zweiunddreißig Tausendschaften, in der Mehrzahl Kriegssklaven, aber als Kämpfer nicht zu unterschätzen. Wenn Kaithos den Falkenclan auf seine Seite gebracht hatte, war seine Macht bedeutend angewachsen, gefährlich stark sogar.

				»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte O’Marn. Nach diesen Worten verschwand er auf die gleiche Weise, wie er gekommen war. Wahrscheinlich kehrte er nach Burg Cruncalor zurück.

				Mythor kratzte sich den Kopf.

				»Jetzt habe ich drei Ziele zur Auswahl«, murmelte er.

				Da war zum einen Burg Cruncalor, wo Ilfa gefangen war. Auch wenn es ihr im Augenblick gut erging, hieß das nicht, daß Mythor sie dort längere Zeit in Haft lassen wollte.

				Da war Durang, der Führer der Wolfskrieger, der Mythor dringend zu sehen wünschte. Auch dort konnte Mythor viel für den Frieden zwischen den Clans tun.

				Mythor verließ das Zelt.

				Noch hatte er zu keiner Entscheidung gefunden.

				Als er sich umsah, entdeckte er über sich einen Vogel, der seine Kreise über dem Lager zog.

				Mythor sah schärfer hin.

				»Horus«, murmelte er.

				Es sah tatsächlich nach dem weißen Falken aus, der unbeirrt seine Kreise zog und damit auch nicht aufhörte, als ihm eine lockende Beute gleichsam vor dem Schnabel herumflatterte.

				»Ein Hinweis, ein Zeichen?« fragte sich Mythor.

				Er nickte.

				Für ihn stand die Entscheidung fest. Burg Greiffong sollte sein nächstes Ziel werden.

				Mungol würde sich natürlich ärgern, und noch mehr würde Kaithos sich giften, wenn es Mythor gelang, ihm die sicher geglaubten Verbündeten wieder auszuspannen.

				»Sollen sie«, murmelte Mythor lächelnd.

				Er sah hinauf zum Himmel.

				Horus wies ihm den Weg.
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